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Aus dem sehr reichen photographischen 
Besitz von DR. GREGOR KRAUSE wurde 
das Abbildungsmaterial für dieses Bali- 
Werk von DR. KARL WlTH ausgewählt 
und zusammengestellt. 

Zu dem Text von DR. GREGOR KRAUSE 
gab DR. KARL WlTH belangreiches 

Vorredenmaterial (Bali und wir; 
Kunst auf Bali). 

Außerdem wurde ein Aufsatz von 
E. FUHRMANN über die Malaien im 
allgemeinen beigegeben. 

F OLKWANG -VERLAG. 
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VORWORT ZUR ERSTEN AUFLAGE. 



DU- G. KRAUSE war 1912-1914 als Arzt in holländischen Diensten auf der Insel Bali. Wir verdanket, ihm 
und dieser Zeil etwa 4000 photographischer Aufnahmen, von denen hier eine Auswahl wiedergegeben ist. 

Der Wert dieser Bilder liegt rein objektiv darin, daß sie lückenlos das gesamte Dasein dieser Insel mit 
ihren Menschen wiedcrspiegcln. Fallt dabei das immer sich gleichbleibende Maß von Schönheit, Ausdruck 
und Stimmung auf, so liegt das an der ununterbrochenen Schönheit dieser Menschen und dieser Natur, 
nicht daran, daß mit der Kamera bewußte Momente und Situationen gesucht wurden. Es ist dabei der 
seltene und besondere Reiz der Aufnahmen, daß die Menschen nicht gestellt sind, nicht einmal merkten, 
daß sie aufgenommen wurden. 

Ich habe in Abwesenheit von D* KRAUSE, der in Bornco lebt, die Bildauswahl so getroffen, daß kein 
lebenswichtiger Teil unangedeutet blieb und der gesamte Daseinskompler in voller Breite und sinngemäßer 
Folge vor unseren Augen abrollt. Der 1. Band umfallt den morphologisch-physischen Umkreis dieses Lebens, 
enthaltend: die Natur und Landschaft, die Vegetation von Ur- und Kulturboden, Bewirtschaftung, Siedelung, 
häusliches, dörfliches und hofisches Leben, Handel und Markt und den Menschen selber. Der 2. Band umfaßt 
den Umkreis des künstlerischen, festlichen, religiösen und kultlichen Lebens, unter dem Titel: Tänze, 
Tempel und Feste, enthaltend: Theater und Tanz, Prozessionen und Gottesdienst, Opfer und Leichen- 
verbrennung, Architektur, Plastik und Malerei. 

So entrollen diose Abbildungen nicht nur in reichem Wechsel das Lebensbild eines asiatischen Volkes, 
ohne daß uns ihre Kunst doch unfaßlich bleiben muß, sondern zugleich in ergreifender S'hönheit die 
Einheit des Lebens, dessen Bewußtsein uns fast verloren gegangen ist. 



Der Erfolg des Buches, der 6-9 Monate nach Erscheinen bereits eine neue Auflage nötig gemacht hat, 
beweist, wie eindringlich diese Bilder zu uns sprechen. Um nun die »weite Auflage noch mehr als dip 
erste einem großen Leserkreis zugänglich zu machen, und deshalb möglichst niedrig im Preise zu halten, 
habe ich die beiden Bände der Erstauflage in einen Band zusammengezogen. Die Tejrte sind unverändert 
und ungekürzt aufgenommen worden; von den Bildern sind jedoch die, die nur von reinem Sachinteresse 
waren, weggefallen, wodurch der Gesamteindruck noch geschlossener geworden ist. 



KARL W1TH. 



VORWORT ZUR ZWEITEN AUFLAGE. 
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KARL WITH. 





Bali und wir. 

Karl With. **** •"•»• 

jlles Starrgewordene, alle« was restlos gültig und nicht anders möglich schien, löst sich 
auf in dem gigantischen Seelenkampf, der unsere Jetjtzeit mit so viel wirklichkeits- 
froher Skepsis und verantwortungsstarker Wucht erfüllt. Formen zerbrechen, 
Normen verfließen vor dieser neuen werdenden Gegenwart. Der Mensch erkennt 
die en di Utterode Verzerrung, die seine Lebenssehnsucht erführt an dem, was für 
ihn Lebenserfüllung ist. Die Vision des Gottes Civa steigt auf: Sinnbild der zerstörenden und 
•«{bauenden Kraft. Wer nicht mehr untergehen will und kann, um aufzuerstehen, geht als ein 
wahrhaft Verarmter zu Grunde. Wer im Geschwür und in der Gärung nur Untergang und Fäulnis 
sieht und miterlebt, vereinsamt; denn alles dies ist Wandlung. So wie im Märchen ein Baum 
sich verwandelt in einen MemJien, ein Tier in einen Dämon, eine Blume in einen Vogel - und 
nun, einen magischen Augenblick lang das Eine nicht mehr ist und das Andere noch nicht - so 
ist es heute um uns und in uns da ein Altes nicht mehr überzeugend ist, nicht mehr den Strömen 
einer neuen Wirklichkeit gemäß ist, ein Neues aber noch nicht Form und Größe geworden ist, noch 
Tumult, Irrsinn, Leerheit oder Abgrund bedeutet - und auch bedeuten kann, wenn Zweifel statt Einfal t 
herrscht, wenn Furcht stärker ist als Kraft. Dann war der Krieg die Götterdämmerung Westeuropas 
Im Kriege, diesem rasendsten Fiebergeschwür, lebten aber die mechanistischen Tollheiten sich 
ins Uferlose au« und unter dem Boden der brutalsten Not wurden menschliche Keime bloßgelegt, 
im Orkan wachgerüttelt und schrieen in embryonaler Notdurft in der Revolution auf. So sind 
wir vielleicht von Dämonen befreit worden von den bösen Geistern in unseren Herzen, da sie 
wie die Wolkendrachen im Ungewitter losbrachen und sich freimachten - - und sind nun wieder 
bereit zum Menschlichsten. Der Krieg sonderte Schwarz von Weiß: dort Spekulation, Zweck, lettte 
Versachlichung, Kälte, Beredinung, kleine Angst ~ hier Erlebnis, Notdurft, Leiblidikeit, Zwecklosigkeit, 
Einfalt, Hingabe, Reinheit und Wärme. 

Und wer zurückkehrte, fand seine alte Heimat nicht mehr und auch die neue nicht, deren 
zartes Bild ihm Toderleben eingepflanzt. Allen geht es wie den Rüdewanderern nach Belgien und 
Nordfrankreich. Am schlimmsten in den Städten, wo es keine Jahreszeiten gibt, keinen Sonnenauf* 
und Untergang, keine Horizonte, keine Nacktheit des Lebens, keine Wallfahrten der Stimmung 
fn Weite und Weichheit, in Größe und Festlichkeit. Käfige und Kerker, große Leichen von Stein, 
Asphalt und Eisen; lauter böse Blicke, dicht an dicht, ruhelos und sinnlos; ein jeder auf seiner 
kleinen, einsamen Insel von Besi$, Wildheit, Gier.Trostlosigkeit, Krüppel tum, Hunger, vonVerbissenheit, 
Ermattung, Sehnsucht oder Geist. Die Nabelschnur mit Himmel, Gott und Erde ist zerrissen. 
Keiner ist mehr Mittelpunkt eines Universum, keiner kennt seinen eigenen Schwerpunkt. Ein 
jeder ist nur noch eine Reliquie seines eignen Selbst, eine abgesprengte Einzelheit, das Ganze 
ein Trümmerfeld. Jede Beschäftigung, jede Arbeit, jeder Gedanke, jede Wissenschaft nur noch 
ein lebensfremdes und kaltes Entfliehen. Unsere Gesundheit, Wohnung, Kleidung, Nahrung, Arbeit, 
Erholung, Liebe, Traum - Absurditäten und ohne innere Bindung und Zusammenhang mit Licht, 
Leib, Boden und Kosmos. Wir wissen so viel und sind nichts, wir erraffen so viel und begreifen 
so wenig. Wir haben keine Aura mehr; wir haben keinen Leib mehr, wir haben keine Gipfelpunkte 
Geschlechtlich verroht oder verkümmert, haben wir keine Liebe mehr und Keinen Geist 
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mehr, wie viel weniger denn ein Universum in der Liebe und einen Gott im Geiste. Unsere Kinder 
sind erdacht und unsere Kunstwerke nicht mehr erzeugt. Arbeit ist keine Lebensfunktion mehr, 
sondern Pflicht, die alles Lebendig-Nahe auffrißt Wir ersticken in Vielheit, weil wir keine Ordnung 
haben, keine Souveränität mehr; wir sind Sachen geworden, weil wir in Dingen ersaufen, in 
kalten und bösen Dingen falscher Begehrlichkeit und Notdurft, die keine Leiter sind für lebendige 
Strahlen und keine Quellen sind von frischen Kräften. 

Das Ideal und die Daseinsform Westeuropas der legten vier Jahrhunderte verliert - so auf 
die legte Spi?e getrieben, die einseitige Gültigkeit. Und wir beginnen uns wieder nach der 
Seite des Notwendigen, des Menschlichen hin zu entwickeln. Auflösung ist in diesem Sinne nichts 
anderes als Erweckung zu neuen Erlebnismöglichkeiten, daß wir durch Gewohnheit Starrgewordenes 
und Entleertes wieder mit lebendigem Blut füllen, wir wieder in naturgegebenen Zusammenhängen 
erleben. Kein Gebiet des Lebens, von dem aus nicht schon - meist verlästerte - Triebe der 
Verjüngung ausgehen, die alle nicht mehr Kolosse für sich, sondern Zweige eines Baumes sein 
wollen. Es ist das wahrhaft Johannische, an dem wir unsere seelische, leibliche und natürliche 
Mittellosigkeit erleben — und das ist zugleich unser Reichtum. 

Der Wille und die Kraft zu neuen Glücksgefühlen ist erwacht; Einsicht und neues Wissen 
keimt auf. Diese Zweifel an jeglichem Bestand führen uns zu uns selbst. 

Und wir selber werden auflodern, ausstrahlen und uns hinausprojizieren zu einer Welt, die 
unsere Heimat ist und die zu uns zurückkehrt in immer neuem Stoffwechsel. Aus der Erde uns 
verjüngen, das Universum verdauen, bis an die Sterne reichen, menschliche Wärme atmen, fromm 
sein, den Aec{uator wie einen Stirnreif um unser Bewußtsein tragen, im Gleichgewicht stehen mit 
dem Wirbel des Kosmos, weit werden an den Horizonten und nah und vertraut mit dem, was 
uns umgibt an Alltäglichkeit, den Rhythmus der Gestirne, der Pflanzen, der Gezeiten aufnehmen 
und mitleben, uns entäußern können und immer neu rcinkamieren, die Sprache der Tiere vrr- 
stehen - und die der Menschen lieben — 

Aufbau alles dessen, was unser Leben ausmacht, unsere Welt ist. Wir sind Suchende; wir 
sind bereit, alles Gewichtige innerlich ernst zu nehmen, schön zu sein und voller Demut in unserer 
Liebe - uns am Anderen zu erleben. Nicht als Entäußerung, sondern ats ein uns selber in Bc>;i) 
nehmen in aller Wert, unser Leben zu sättigen und unsern Geist zu verwurzeln; die riesenhafte 

Das ist auch der Sinn und die Bedeutung dieser Bilder, die in der Sprache des Lebens das 
große Bild einer Lebenseinheit uns vor Augen führen. Die mehr verheißen und aussagen als Kunst, 
nämlich Lebenskunst. Und diese auch nur in Betrachtung glückvoll zu erleben, ist schon vieL 

Wir leben und erleben vom Menschen aus. Alle Welt und alle Natur ist das Erlebnis in 
uns und die Welt reicht so weit, wie wir reichen, hat unser Gesicht, ist unsere Leidenschaft. 
Indem wir sie erleben, stundlich in Zeit und Raum, erschaffen wir sie, gestalten sie nach unserem 
Bilde. Aber zugleich sind wir die Empfangenden, die Gehorchenden, die Naturseienden, sind 
nur Akkumulatoren, die die Kräfte der Umwelt aufstapeln, umschalten und zurückleiten. Leben 
erlebt sich an der Spannung zwischen Menschnatur und Allnatur; und dort, wo der Mittelpunkt 
des Menschen zum Schwerpunkt der Umwelt wird, liegt die Harmonie des Ausgleichs. 

Das grundlegende Lebensproblem beruht in dem Verhältnis des Menschen zu seiner Umwelt 
oder der Umwelt zum Menschtum. Aus der Verschiedenheit der jeweiligen Naturhülle, die den 
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Reaktionen ergibt «ich ein Meridjannetj, eine Zonenskala des menschlichen Globus, dessen Haupt- 
zonen man bezeichnen kann mit den Typen und Rassen und Individualitäten des pantschen, 
kosmischen, magischen, geistigen und intellektuellen Menschen. 

Der panische Mensch ist ein fluktuierendes Element der Natur, zusammengeballt, fast erdrückt, 
überwuchert von der übermächtigen Induktion der Umwelt, der er ohne Hilfe, ohne Distanz, 
ohne Eigenheit und Festigkeit preisgegeben ist. Er hat keinen Spielraum, keine Ruhestätte in sich; 
die Elemente der Umwelt entladen sich schonungslos in seiner - des Menschen - ungemilderten 
Vitalität in der Dämonie des Affektes. Er hat keinen Mittelpunkt, daher keine Vergleichsmöglichkeit, 
keine Abschätzung, keine Distanz; alles ist gleich nah, drohend, gewaltig, schreckhaft, erhaben 
und alle» gleich fem, ermattend, gegenstandslos und nichtig. Sein Universum reicht so weit wie 
das Zittern, Greifen und Erfassen seiner Sinne und das Donnern, Wachsen und Verblühen der 
Wolken. Pflanzen, Tiere und Sonnen in ihm. 

Der kosmische Mensch setjt diesen einstürmenden Weltsuggestionen den Gegenwert eines Id> 
entgegen, ohne sich zu isolieren, centralisiert somit das Chaos des sinnlichen Wellgctöses um 
einen Punkt, uro sein einzelnes, als solches feststehendes Dasein, verlegt den Schwerpunkt in 
sich - - - gewinnt eine Aura, nimmt auf und scheidet ab; ein Wechsel tritt ein, eine Fruditfolge, 
eine Stetigkeit, eine Ordnung. Die Umweltstrahlen gehen durch ihn hindurch, transformieren 
sich in der menschlichen Sphäre zu einer Existenz, dessen Rückstrom Bekanntes trifft, Meßbares 
und Begreifbares formuliert. In ihm erlebt sich unmittelbar die Natur er selbst ist ungewußt 
sein Kosmos, dessen Natur, Größe, Allgewalt er lebt. Aber dieser sein Kosmos, dessen Gleich- 
gewicht er ist, ist Frucht und Blüte seiner Sinne, übersteigt und überweitet nicht die unmittelbare 
Durchdringbarkeit des Leiblichen. Sein Kosmos ist sein Leib. Er ist der Mensch dörflicher 
Gemeinschaft, der tierhaft handelnde, der instinktmäßig dienende, während der panische Mensch 
der getriebene ist, der unstete, der zwanghaft sich einnistende, der abwehrend kriegerische. 

Der magische Mensch übernimmt die Erdverbundenheit, Witterung und naturhafte Kraft des 
kosmischen Menschen, aber erweitert das sinnliche Weltmaß des Kosmos zum übersinnlichen 
Weltmaß eines Universums, eines nicht mehr meßbaren Weltbildes, mit dem seine schöpferischen 
Gefühlskräfte in weitem dynamischen Zusammenhang stehen. Er überhöht die Sichtbarkeit zur 
Vorstellung, er steigert den Eindruck zur Phantasie, die sinnliche Erfahrung zum Gedanken. Er 
empfindet komplex und seine Transcendenz ist die des Denkens, nicht die der Sinne. Die 
Welt ist in ihm als Weltbewußtsein. Die Ordnung ist die magische Weisheit harmonischen 
Zusammenspieles. Er schaut von oben nach unten, nicht mehr von unten nach oben; er leot von 
sich aus peripherisch und erlebt von allen Dimensionen her. Seine Welteinstcllu:ig ist nicht von 
vornherein leiblich-unumstößlich bestimmt, sondern ein Akt, eine Leberstat; nicht willentlich, 
sondern wie ein Wachstumsvorgang. 

Im geistigen Menschen ist die vitale Korrespondenz von Mensch und Umwelt zerissen. Im 
Menschen selber liegt der Brennpunkt, die Kulmination de? Geschehens; die Natur wird zur 
Akzidenz. Ungeheuer im Ich gesteigert, steigert er dieses von sich aus zur Welt, zu einer Höhe, 
zu einem Gotte. Aber dieses Bild, diese Sehnsucht ruhen nicht mehr im Schooß des Gleich- 
gewichtes; ohne die ewige naturgegebene, sinnliche Saat steigt er dauernd, willentlich, bewußt, 
verlangend auf vom Sichtbaren zum Uniebbaren; reißt die Welt auseinander in Pole, um seine 
Sehnsucht fortzuschleudern, um aufzusteigen, einen Gott und ein Reich zu finden, und findet nur 
sich selbst und zugleich sich selber fremd und fem durch Ewigkeiten. Aber er ist im Leben 
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auch der Mensch der Klugheit, der Beherrschtheit, der Sammlung, der im Willen und Eigentum 
Starke und Klare, der in sich selbst Beruhende, der sich Selbst-Wollende, der herrscht, 
gebietet und ordnet. 

Wie dieser geistige Mensch nach der einen Seite hin zum Mystiker, zum Ekstatiker wird, 
so nach der andern Seite zum klugen Gebieter, zum Machthaber; und so ist mit Ictjtercm schon 
der Typus des intellektuellen Menschen gegeben. Hier ist alles im Ich gelebt und vom Intellekt 
gesehen. Das Leben ist kein komplexes oder polares Geschehen mehr, sondern nur noch eine 
sekundäre Funktion, ein Schattendasein von Zweck, Idol und Absicht. Die Vitalität wird zur 
Tüchtigkeit entwurzelt, das Lebendige versachlicht, das Geistige zum mitbringend Klugen abgewan- 
delt, ganz entwurzelt und dadurch ganz entheiligt. Wiederum geht jede Distanz verloren, da 
er nur noch von seiner Zerteiltheit aus urteilt und dadurch alles zerschlägt. Und damit geht 
auch jede Wertung verloren. Das ist die Großstadt. 

Man könnte diese Aufreihung belegen mit allen Formen der Menschheitsgeschichte; diese 
Typen gleichstellen den klimatischen Zonen, den Rassenkennzeichen, den Siedelungs- und Gesell- 
schaftsformen, der Entwickelung der religiösen und philosophischen Ideen - doch steht dies hier 
nicht zur Erörterung. Für uns gilt nur, im balinesischen Menschen den Typus des Kosmischen zu 
erkennen und zu begreifen, wie dieser Mensch - gespeist von seiner Umwelt - aufwächst, wie sein 
Leben sich bildet, sammelt und entlädt, wie seine leibliche Begrenztheit ausklingt in die Unbegrenzt- 
heit der Natur, wie aus dem Wiederspiel mit seiner Umwelt die Fülle physischer Schönheiten, 
die Lebensglüdchaftigkeit, die gesattigte Leiblichkeit und die kosmische Harmonie erwachsen. 

In diesem kosmischen Menschen vollzieht sich die eigentliche und ewige Menschgeburt, die 
Geburt zum Einzeldasein, zum Ich, zum Leib, der seine Grenzen hat, seine Freiheit und seine 
Entbundenheit vom Chaos. Und dieses kosmische Ich ist die erste Freiheit irdischen Lebens 
überhaupt. Die Umwelt ist seine Aura, als eine Naturwirklichkeit, die vom Ich aus zurückgelebt 
und neu geboren wird. Das ist jener Spielraum, der dem panischen Menschen versagt ist, der 
Raum, in dem der kosmische Mensch tanzt, als ein Tanz der Natur. Der Kosmos ist sein riesiger 
Leib, sichtbar, greifbar, erlebbar; in dessen Mutterschooß er ruht. Sein Energiesystem ist angeschlossen 
diesem Energiesystem der Unendlichkeit. Es gibt keine Abgrenzungen, nur Zonen der Verwand* 
lung. Er gibt dem Chaos der Umwelt im Erleben Form und Lebbarkeit, projiziert seine Ordnung 
und Weltfotm zurück und erlebt so sich in der Unbegrenztheit, indem er diese verwandelt in 
Zeit, Raum, Geschehen, in Gleichmaß und Göttlichkeit - und diese Welt in Besitz nimmt als Sitj 
seiner Götter, als Winne seiner Sonne, als Boden seines Lebens, als Heimat seines Dorfes, als 
Schooß seiner Kinder, als Feld seiner Arbeit. So ist die Welt in ihm und aus ihm, ist durch 
ihn und mit ihm; so ist er Mittelpunkt und Teil zugleich, ist Ichnatur und Weltnatur, ist immer 
Durchgang, immer Werden, ist Feld und Wolke und zugleich Leib und Familie und Dorf. Er ist 



ein Naturgesdiehen, ein Naturteil; nicht das Genital all in, sondern Hand, Herz und Kopf zugleich. 



Und nach dem Gesett., daß, je tiefer ein Baum verwurzelt ist, desto höher in Wind und Luft 
hinein seine Krone sich entfaltet, so entfaltet dieser Mensch sich und seinen Leib zum mächtigen 
Mensch tum, das ohne Gegenbild ist. Davon mögen die Bilder zeugen, und wenn Wort und Bild, 
die vom Menschen auf Bali aussagen, zu schön zu sein scheinen, um für unsern Sinn wirklich zu sein, 
so liegt das nur an unserem verkümmerten Glauben an die Schönheit des Menschen. Wir gehen ja 
davon aus, immer nur das Schlechte und Dunkle vom Anderen als das Gegebene anzunehmen, nicht das 
Gute und das der Vollendung nahe Stehende; so haben auch wir unsere Gewohnheiten, Gesetze und 
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Normen nicht nach dem möglichen Idealzustand, sondern nach dem Mittelmaß entwickelt und 
angenommen. Gültig ist aber immer nur die obere Grenze. Und daß diese obere Grenze erreicht 
i»t - im Auamaß dessen, was für Bali gilt - zeigen die Bilder, zeigt die Objektivität des 
(Kamera) „Objektivs". 

Es gibt Landschaften, die ohne den Menschen zu leben scheinen, in denen der Mensch versinkt, 
ein Nichts ist, trogdem Menschen in ihnen nisten. Und es gibt Landschaften, in denen der Mensch 
alles Andere übertönt, in denen Tiere, Fcjder, Berge, Ströme, Wilder wie im Grabe liegen, zahm, 
vertreten und ausgesogen scheinen, wie Magazine sind, wie Freudenhäuser, wie entleerte Säle. 
Aber auch solche Landschaften gibt es, die ersterben, wenn der Mensch fehlt, die ihre Schönheit 
aus ihm nehmen, und wo der Mensch diese Natur erst im tiefsten Sinne entfaltet; wo Mensch und 
Natur ineinander verwoben sind in einem blendend unergründlichen Muster, beide in lebendiger 
Begattung leben, wo die Natur die ewig bräutliche ist und der Mensch der ewig Empfangende 
und Erfüllende. Wo Mensch und Natur im grandiosen Spiel der kosmischen Zeugung - gleich 
einem Vulkan herausgeschleudert aus dem Boden - diesen Ausbruch in stetem Kampf und Ausglejch 
verwandeln zum leuchtenden Spiel eines Springbrunnens - wo beide einem Baum gleichen, der seine 
Laubfülle hinausblüht. So ist es auf Bali. 

Diese Landschaft ist zu voll, urwüchsig, fruchtbar, um jemals leer, zahm und zu einem menschlichen 
Exkrement zu werden - zu gewaltig, um ohne den Menschen nicht grausam zu erdrücken und einzu- 
sargen. Und diese Menschen sind zu tierhaft, zu stolz, zu gläubig, auch zu rein, um Sklaven zu dulden, 
um zu brandmarken, um zu brandschatzen. Beide aber - Mensch und Natur — sind nicht lebbar, 
in ihrem Sosein, jedes ohne das andere, wie: Mutter und Kind, Bruder und Freund, Führer und 
Diener, Opfer und Gabe, Schweiß und Ernte, Gott und Jünger. Diese Landschaft braucht den 
Menschen, um ihre Fülle und ihren Glanz zur Wirklichkeit zu machen, um ihre Wildheit und 
Uferlosigkeit zu mildem und zu heiligen, überall ist sie mit dem Menschen, überall atmet und 
spürt man ihn, der nirgends den großen Rhythmus unterbricht, nirgends als Feind auftritt oder 
die Stille zerreißt, die Weite verengt, das Tier scheu und böse macht, den Baum überzüchtet, 
den Boden überlastet, der Nacht auflauert, die Wolke verkrüppelt und dem Mitmenschen ausweicht. 

Vom Menschen aus gesehen erst wächst diese Landschaft, enthüllt ihre grenzenlose Üppigkeit, 
ihre motorische Kraft, ihre explosive Leidenschaft, ihre wuchernde Uberfülle; wird von hier aus 
erst als Dynamik des Weltspieles erlebt, als Phantastik des uferlosen Erdgeschehens und verliert 
zugleich ihre schreckhaft drohende Spitje, die zur Vernichtung und Erdrückung, ins panisch Wilde, 
ins überstürzend Zernichtende weist. Verwandelt sich unter seiner Hand zum spendenden Reichtum, 
zur Bruderschaft, zum Ausmaß der Ordnung, zur Frucht, zum Spiel der Erdkrifte, zum gewaltigen 
Ornament von Fleiß und Fruchtbarkeit, zum reifen Muttertum und zum Sitz der Götter. 

Und erst aus dieser Landschaft heraus begreift man den Menschen, weil ihre Kraft sich in der 
Kraft seines Leibes vollendet, ihre Schönheit in seiner Schönheit sich überhöht, ihre Grenzenlosigkeit 
an seiner Leiblichkeit Halt findet und Maß, Sinn und Ordnung. Uberall ist er die legte Erfüllung. 
Hier wachen in den Augen der Menschen die Augen der Tiere in verschärfter Wachheit auf; ihr 
Blick der Angst wird zum Blick der grundlosen Schwermut; ihr Blick des Hungers wird zum Bück 
der Lust. Hier taucht das windumspielte Schwingen der Palmzweige wieder auf im Gestüt der 
Anmut und Gelöstheit; der Flug eines Vogels im Heben eines Armes; das Kauern eines Tieres 
im Urwald im Hocken am Haustor am Abend; der Gang der Sonne im Schreiten einer Frau durch 
das Gebirge. Das Spiel von Sonne und Schatten über grünenden Reisfeldern wird zum weichen 
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Samrnet der spiegelnden Haut, das Rausdien eines Flusses zur Melodie eines verdämmernden 
Gesanges ; das Dickicht des Gebirgswaldes gleicht dem kräftigen Wuchs gelöster Haare. 

Diese Natur kennt keine Grenzen, Klüfte und Bezirke. Alles ist Fluß und alles ist Einheit, 
ein riesiges Bündel, ein gewaltiges Ineinandersein. Alles gilt als der gleiche Seelenstoff, der sich 
verschieden bindet und materialisiert. Der Boden ist keine horizontale Fläche, sondern eine 
wogend überwachsene Flut; die Hütten wachsen wie Bäume, die Dörfer wie Wälder, die Tiere 
gleichen oft Blüten, und die Menschen sprechen mit den Tieren. Die Kinder leben auf wie die 
Schößlinge im Feld und die Greise altern und welken wie Laub im Herbst. Die Kinder lernen 
sprechen wie die Tiere und malen, wie die Sonne durch schattende Zweige ein phantastisches 
Muster auf den Boden hinwirft; die Männer bauen ein Haus wie ein Vogel sein Nest und ein 
Dorf findet sich zusammen und wächst wie ein Wald, Stamm um Stamm, solange Boden und 
Luft Raum und Kraft gewähren. Die Erde ist nicht zerrissen in Besiö und Eigentum und die Gedanken 
nicht verdunkelt durch Gier und Absicht. Alles ist Werden, ist veränderlich immer neu und 
doch uralt, von den Göttern bestimmt. Alles lebt zueinander und nicht auseinander. Eins-sein 
ist hier Gemeinschaft mit Göttern, Tieren, Pflanzen und Menschen. 

Durch diesen kosmischen Menschen wird das Chaos zur Ordnung; nicht zu einem von außen 
gewalttätig, eigensüchtig und krampfhaft erstellter Machtbezirk, sondern zum Gleichmaß des 
Natürlichen im Menschen, daß er den großen Rhythmus des Naturgeschehens aufnimmt und sich 
ihm angleicht - und zum Gleichmaß des Menschlichen im Natürlichen, daß er dem verfließend 
Grenzenlosen, dem uferlos Wirbelnden die schöne Begrenztheit des Leibes, das Ausmaß seiner 
Gestalt und seiner Notdurft entgegenseht. Dieser kleine Rhythmus schwingt im großen mit, muß 
immer neu erschaffen werden. Wie sich die Weltordnung das Weltbild im Menschen immer 
neu erschafft, so wird auch die Ordnung des irdischen Daseins stetig neu erzeugt durch Einsicht. 
Arbeit und Kampf. Hier liegt der Impuls, der nur vom Menschen ausgeht, rein menschliche 
Funktion ist; das ist sein primäres Schöpfertum, sein eigentliches Schicksal. Hier ist Er die Kraft, 
quelle, von der aus Strahlen und Energien aktiv in die Umwelt aussprühen und das Materialisations- 
phänomen des Kulturlandes ergeben: im Kampf der Arbeit um seine Selbstbehauptung in der 
Klugheit der Lebensgemeinschaft, in der Oekonomie semes Lebsnsablaufes, in der Steigerung und 
Samir'un" zum Genuß^und zur Ftsude um Dasein, in den Entladungen seiner Seele und seines 
Leibes aus Oberschuß und Sehnsucht, in der ganzen Entfaltung seines menschlichen Wesens. 

Und hier liegt auch die Grenze, die große Prüfung, ob er ohne sich selbst zu verkümmern 
und zu vertieren, ob er, ohne den Rhythmus der Natur zu zerreißen, diesen zur Melodie bewegt, 
zum symphonischen Konzert aller menschlichen Stimmen steigert. Und in der Naturgegebenheit 
der Umwelt liegt wiederum die Vorbestimmung, ob ein Ausgleich zwischen menschlicher Notdurft 
und natürlicher Fruchtbarkeit möglich ist, zwischen Boden und Dorf, zwischen Leib und Klima, ob 
der Spielraum zwischen Arbeit und Festlichkeit weit genug ist, ob der Reichtum der Natur und 
die Demut des Menschen zu einem Uberschuß der Kräfte führen, zur Entfaltung des Mensch tum 
zur „Kultur", d. h. zu einer glückvoll reinen Lebenshaltung, zu Gipfelpunkten des Erlebens 
und Ausleben». 

Das ist der Fall auf Bali; und das ist das Glückhafte am Schicksal dieser Insel, daß der natürliche 
Ausgleich vorbedingt gegeben ist; doch nur solange diese Menschen ungestört das bleiben, was 
sie sind. Die insulare Abgegrcnzthcit, die Fülle tropischer Sonne, gemildert von Wind und Küste, 
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durch die Mischung mit dem kräftigen Hindututn, die ursprüngliche Reinheit der menschlichen 
Veranlagung, die Überhöhung ihres seelischen Horizontes durch Berührung mit indojavanischer 
Kultur - alles das bedeutet, um mit Jezek zu reden - ein außerordentlich günstiges „Körper- 
konzert" zum Lebenswachstum, zur Entfaltung und Blüte dieses Volkes. 

Der Brutalität tropischer Natur sesjt der balinesische Mensch seine Sanftmut, seinen Stolz 
und seinen Fleiß entgegen. Seine Arbeit ist Kampf, der ihn wach hält. Denn diese Natur dringt 
übermächtig auf ihn ein. Reich in der Gliederung, ja leidenschaftlich in der morphologisch-plastischen 
Gestalt - zerrissene Küsten, brennende Vulkane, tief erodierte Täler, fortstürzende Flüsse, unbewegt 
flache Ebene - ist sie überschäumend in der Üppigkeit und Explosion des Wachstums, reißt sie 
die Pflanzendecke fort über ein oft allzu bewegtes, wechselndes Relief. Dieser Wuchs will nicht, 
wie bei uns, gepflegt, gedüngt und gesteigert werden, sondern muß gedämmt, gerodet und bezähmt 
werden. Wie ein Segel gegen Strom und Wind, so geht hier Hacke und Pflug gegen den Strom 
des brandenden Wachstums. Aus Urwäldern unheimlicher Dichte, wie eine Feuersbrunst, wie ein 
^Jrxan von zweigen, otammen, wurzeln ui j uiocicnt - werden vjarten, aus waianangen wira ein 
ununterbrochenes Gefälle von Terrassen : aus der Ebene ein urgeheures Schachbrett mit spiegelnden 
Feldern. Dörfer ertrinken fast unter den Bäumen; Schluchten, eben gelichtet, schlagen ihre grünen 
Waldwogen wieder zusammen; mühsam und schmal verlaufen die Wege durch Wälder, Gebirge und 
Flüsse. Aus den Bächen und Strömen wird ein ununterbrochenes Netj von rieselnden Kanälen. 
Alles das ist Kampf. Aber diese Natur ist nachgiebig unter der stetigen Kraft der Menschen, vor 
diesem zähen Opfer der Arbeit; macht ihn nicht gebieterisch böse oder übermüdet schwankend. 

Aber auch nur so weit geht hier die Arbeit und Belastung des Bodens, als der eigene Bedarf 
geht, als die Existenz der Familie, des Dorfes und des Fürsten es fordert; wird nidit zu Handel, 
Besig, Bereicherung; nicht zur Brandschaßung, zum Lohn träger und Herrentum Arbeit ist hier 
eine rein menschliche und damit auch soziale Funktion; ist eine natürliche leibliche Äußerung wie 
Essen, Schlafen, Faulenzen, Begatten, wie Wachsen, Blühen und Reifen. 

Den Naturgegebenheiten von Boden, Klima und Wachstum steht der Einzelne gegenüber 
wie einem unbezähmbar riesigen Koloß. So erwächst als eine Notwendigkeit - wie ein 
Bodenprodukt - die Gemeinschaft der Arbeit: im Offenhalten und Freilegen der 
Wege, im Roden der Wälder, im Anlegen des Bewässerungssystems für den Reisbau; die 
Gemeinsdiafr der Bedürfnisse: von Land für die Familie, von Wasser für die Reisfelder, und die 
Gemeinschaft der Pflichten gegenüber den Göttern, ihren Lehnsherren. Gemeinschaft in der Arbeit 
ist zugleich Organisation der Kräfte, ist Verteilung, Zumessung. Zusammenleben mit einander ist 
zugleich eine Stufung untereinander, sei es Familie, Dorf, Subak oder Reich. Im Grunde ist ein 
Familienoberhaupt und ein Fürst das Gleiche. So entsteht auf der Grundlage gemeinsamer 
Arbeit und Verpflichtung - gleich einem Naturprodukt - die Stufung; kommunistisch in ihrer 
Grundlage, aristokratisch in ihrer Staffelung; nicht durch Macht, sondern durch Zuspruch, durch 
Vertrauen, durch die Überlegenheit. Diese Menschen sind ebenso stark im freiwillig stolzen 
Gehorchen, wie rein in der Verpflichtung des Gebietens, Ordnens und Schlichtens. Ihr Sinn für 
Ordnung ist die Polarität zum Chaos der Umwelt. 

Ihre Lebensführung und Haltung beruht - inmitten eines blühenden Reichtums, der Grenzen- 
losigkeit der Natur, der sinnlichen Glut der Atmosphäre - auf einer erdverbundenen Ockonomie. 
Immer bleibt das Maß gewahrt, das selbst geieftte Maß - in Arbeit, Gebieten und Gehorchen. 
Dies Maß ist zugleich Frömmigkeit, Bescheidenheit, Freudigkeit, Faulheit, Naturwahrheit; diese 
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Oekonomie zugleich richtige Verteilung und Steigerung der Kräfte, der natürlichen und der 
menschlichen, ist naturgemäßer Lebensablauf. 

Alles, was an Fülle diese Erde Bali bietet, bietet sie den Menschen, so wollen es die Götter 
dieser Insel. Und so bieten die Menschen wiederum das erlesen Schönste jenen Göttern, die 
ihre Freunde sind. Oer reichste Schmuck, die seltenste Blüte, die erlesenste Arbeit gehören 
den Göttern und nächst ihnen dem Fürsten. Des Menschen Hütte ist bescheiden, sein Kleid 
einfach, seine Nahrung gleichmäßig - aber den Göttern gehört ein festlicher Tempel, ein gaben* 
reiches Opfer und ein bunt geschmückter Tanz. 

Das Schönste, was sein eigen ist, ist er selbst. Ist sein Leib. Das ist seine Hütte, in der 
er lebt unter Sonne und Schatten; seine schimmernde Haut ist seine blendend herrliche Kleidung, 
die nur ein buntes Muster, eine bunte Blume zu erhöhen vermag. Der Leib ist sein Ich, sein 
Eigentum. Ist die größte Schönheit auf dieser Insel. Sein Leib ist Träger setner Welt, ist seine 
Sprache. Alles, was die Welt ihm zuträgt, was ihn trifft, ihn bewegt und erfüllt, erlebt er mit 
seinem ganzen Leibe, enthüllt er unmittelbar mit der physischen Expression seiner Glieder. 
Diese Leiber haben eine unglaubliche Phantasie des Ausdrucks ; voll pflanzlicher Anmut, tierhafter 
Bewegtheit und erotischer Gespanntheit. Diesen Leib pflegt, badet, salbt er wie im Gottesdienst. 
Dieser Leib trägt ihn durch die Hige der Arbeit, durch die Gelöstheit der Ruhe zum Sprung 
der Liebe, zur geschlechtlichen Entladung. Diese Leiber stehen in ihrer Schönheit an jener legten 
Grenze, wo die Unwirklichkeit von Traum und Bild beginnt. 

Das ist die gewaltige menschliche Kraft, den Ansturm der tropischen Vitalität auszugleichen, 
umzuleiten in Ordnung, Gleichmut, Zartheit, Schönheit, Gemeinschaft und blendende Festlichkeit; 
zu diesem Glücksgefühl - auf der Erde zu sein, dem legten Wunsche des Sterbenden, bald 

Ist dieses Bild eines Lebens zu hell und schön? Wo liegt hier das Dunkle, das Drohende, 
das Gespenstische, das keinem Leben erspart scheint? Was ist das Schlechte und Böse? Es liegt 
in der Möglichkeit zum Gegenteil, und als solches ist es da. Und immer wird es Abweichungen 
im Einzelnen und Großen geben nach der Seite des Bösen und Dunklen hin. Aber diese 
Abweichungen bestimmen nicht das Bild, sind nicht das eigentliche Wesen. So, wie man bei 
uns das Schöne, Vollendete und Große als über die Norm ansieht, so dort das Kleine, Häßliche 
und Schlechte. Das beweisen besser als Worte die Abbildungen. Die Begrenztheit dieses Lebens 
aber ist mit dem insularen Typus gegeben, mit der Begrenztheit des physischen, nicht magischen und 
des eigentlich ungeistigen Erlebens. In dieser Begrenztheit aber ist es schön, zur Reife entfaltet. 

Aber so gespannt und geballt diese Kräfte sind, wird ein Weniges genügen, um diese Spannung 
zu zerreißen, um die zarten Grenzen aufzulösen — um einen Wolken bruch niedergehen zu lassen. 
Denn dieses Volk hat keine innere Ausdehnungsmöglichkeit mehr. Stört man diese Kreise - dann 
zerreißen sie - und das Chaos beginnt wieder. Darm wird was heute noch schön ist - morgen 
ein Gespenst sein. 

Und vielleicht ist diese Grenze schon überschritten. Vielleicht läßt sich morgen schon nicht 
mehr von der glückhaften Insel Bali sprechen, nur noch in Erinnerung von ihr träumen. 
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Berichte aus Bali ■ Gregor Krause. 

Die Natur. 

ong desa angertanin gumin Ida Batara - die Dorfgenossen bearbeiten und 
verwalte«) das Land, es ist jedodi das Eigentum der Götter. So steht es in 
den balischen Dorfsatrungen. Wie viel Ehrfurcht vor der Gewalt der um- 
ringenden Natur und fromme Bescheidenheit der Menschen offenbart sich 
darin I Alle Weisheit und Gerechtigkeit, die diese Satzungen beherrscht, hat 
damit ihr Fundament, Den unsichtbaren, hoch oben in der Kühle und ewigen Bläue der Berge 
wohnenden Göttern gehört mit dem Lande auch alles, was darauf wächst, auch da« Wasser, das darüber 
strömt, auch die Luft und das Licht, die als ewiger Frühling und Sommer es umschmeidieln, und 
auch die Eric, die sein Schooß birgt. Unsichtbar, doch überall fühlbar ist für jeden Balicr der Hauch 
dieser Götter, die von ihren erhabenen Sitzen auf ihr Land herabschauen oder auf den Strahlen 
des Morgenrotes oder den sanften Schwingen des erwachenden Windes in ihre Wilder, Täler und 
Seen hinabsteigen, um sich ihres Besitzes zu erfreuen, in Würde und erhabener Ruhe, wie es Göttern 
geziemt. Sie lieben den Tag - die Nacht überlassen sie den Butas oder Dämonen - sie sind so 
lichtvoll und freundlich wie dieser, stets gütig, kennen Iceinen Haß oder Rache; sie strafen nicht, 
sondern belohnen hilfreich den, der immer nur mit ihrer Erlaubnis und schuldlos mitgenießen 
und sich miterfreuen will des Reichtums und der Schönheit ihrer Insel. 

Bali ist von der Natur besonders begünstigt. Gelegen zwischen 7* 54' - 8* 53' südlicher Breite, 
genießt es die gleichmäßige Wärme der Tropen, doch ohne deren erschlaffende, dumpfbrütende 
Hitce, da es wegen seiner geringen Größe - ungefähr 5500 Quadratkilometer - und wegen seiner 
nach Norden und Süden fast gleichmäßig und sanft sich neigenden Ebenen überall den Meereswinden 
zugänglich ist. Als FortseQung der Vulkankette Javas, von der Bali, wie man sich heute vorstellt, 
ein in verhältnismäßig später geologischer Periode, die östliche Nachbarinsel Lombok ein viel früher 
abgesprengtes Stück ist, zieht von Westen nach Osten ein zentrales Gebirge, im westlichen Drittel 
alt-, im mittleren und östlichen jung-vulkanisch. Aus diesen beiden isolieren sich drei Gipfel von rein 
kegelförmiger Gestalt, von denen der östliche, Gunung Agung, der höchste - 3200 Meter - 
und weithin herrschende ist, der westliche, Batu Kaii, gänzlich bewaldet und mit still feierlichen 
Kraterseen an seinem Fuß der lieblichste, während der mittlere und niedrigste aber, der Batur 
ist; zugleich auch der gewaltigste. Der Wanderer, der von Süden sidi diesem nähert, steht 
plötzlich vor einem z. T. bereits mit Bergurwald bewachsenen 1000 Meter steil ansteigenden Abhang. 
Einen Augenblick schauert ihn vor der jiüien Tiefe, aber seine Augen jauchzen auf, wenn sie in 
den» Oval eines gerade noch überblickbaren Kraterzirkusses tief unten ein großes blaues Meer 
(räumen sehen; fast mitten aus diesem emporgetaucht, so scheint es, steht breitfußig ein gewaltiger 
Kegel mit dunkelviolettem Samtkleid von Lava umhüllt; oben begrenzen ihn schöne nach unten 
konkav ausgeschwungene Linien, Ricscnöffnungcn, aus denen in testlicher Ruhe schneeiger Dampf 
aufsteigt. Früh am Morgen verhüllt Nebel das Bild und läßt nur den obersten Teil des Kegels frei; 
man sieht die treibenden Wolkenballen in die Kratcröffnungen sich schmiegen, gleichsam um sich 
dort zu wärmen, bis der wirbelnde Dampf sie vertreibt. 

Mühsam ist ein Steg zum Batur-Meer hinab gefunden ; in stundenlanger Fahrt gleitet das Einbaum 
zum Fuße des Vulkans hinunter; hier beginnt der Wanderer mühsam über die wirr über, und 
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nebeneinander geworfenen erstarrten Lavaströme zu klimmen, er erspäht eine verwitterte Stelle, 
und bald nehmen rauschende Tjimarawälder ihn in ihre kühlen Schatten auf. Affcnfamilien, die 
Mütter zuweilen mit einem Säugling im Arm, schauen erstaunt von den Bäumen, mustern den 
Eindringling von allen Seiten und begleiten ihn, oben springend, auf seinem Wege. Shjt er für 
einen Augenblick ermüdet an einer Quelle nieder, wo geheimnisvolle Blumen und große grürwehwarze 
Schmetterlinge ihn begrüßen, so wollen sie auf ihre spottende Weise eine Unterhaltung mit ihm 
beginnen und von seinem Mundvorrat kosten. 

Während des letjten Viertels des Weges, nach mehr als 300 Meter Steigen, versinkt der Fuß 
bis über den Enkel in den feinsten Lavastaub. Eine stundenlange Trctmühlcnarbeit in brennender 
Zenitsonne, bis vom Kraterrand der erste Wind herüberweht. 

Stolz und groß grüßt unfern der Gunung Agung. Von ihm gleitet der Blick hinab auf 
den weiten scharfen Rund des Kraterovales, dessen Rand einstmals nur das Fußstück eines kaum 
vorstellbaren Riesens bedeutete, gegen den der Gunung Agung wie ein Knabe wohl einst empor- 
gesehen hat. Das Meer glänzt unten wie ein unendlich ruhiges klares Auge und schaut dem 
neubegonnenen Spiel der Vulkane zu, zu dem die Kräfte des glühenden Erdinnern die gigantische 
Schale gebrauchen, die einst dem Riesen als Thron diente, Jen sie als Monument ihrer Macht 
hatten entstehen lassen, um ihn plördich einer Laune zu opfern. Kleinste Vulkane, nur Hügel 
vorläufig, entdeckt der Blick in der Ferne, kleinere in der Nähe, und als größten unter ihnen den 
Baturkegel selbst, nur wenig noch den alten Kraterrand überragend. 

Der Wind weht stärker über den Krater; der Dampf wird schneller aus ihm herausgesogen und 
hinweggetrieben. Keine 100 Meter tief wird der Kraterboden mit seinen dampfigen Rissen sichtbar. 
Der dumpf hohlklingende Boden fühlt sich heiß an, die Luft riecht schweflig scharf, und von unter, 
her tönt fernes Grollen. Die balischen Götter raten dem kühnen Wanderer deri Heimweg an. 

Nach kaum einer Viertelstunde sitzt der Wanderer, umrauscht von Tjimaren, an der Quelle und 
ihn umgaukeln wieder grünschwarze Schmetterlinge und der Duft seltsamer Blumen. Die spottenden 
Affen sind nach ihren Bäumen weiter unten heimgekehrt; sie haben den Verwegenen nicht 
wieder zurückerwartet. 

Vom Fuße des zentralen Gebirgszuges fällt der Boden sehr allmählich nach dem Ozean ab und 
bildet ein sanft geneigtes Plateau, das an seiner Oberfläche aus stark verwittertem vulkanischen 
Tuff besteht. Die Fruchtbarkeit dieser Krume ist unerschöpflich. Eine große Zahl kleiner Flüsse 
haben in strenger Nordsüdrichtung auf jeder Hälfte der Insel ihre Betten tief und steil ausgeschliffen. 
Auel» die Küsten sind steil und striniß, ohne natürliche Häfen, weniß einladend für Seeräuber 
CAbb. 1), z.T. auch noch durch Korallenbänkc beschützt. Die Flußmündungen haben keine sumpfigen 
Vorgelände geschaffen. Wo - wie in der westlichen Hälfte Balis - heute noch Urwälder bis ans 
Meer heranreichen, fehlt ihnen ganz das Düstere, Undurchdringliche und die bei aller Geilheit des 
Pflanzenwuchses für den Menschen so niederdrückende Schwüle dieser Wälder in anderen Tropen- 
gegenden. Infolge der nicht so hohen Temperatur, der Beschaffenheit der Bodenkrume und anderer 
klimatologischer und geologischer Umstände wechseln auch die verschiedenen Vegetationsregionen 
auf Bali in geringerer Höhe ab und infolge der geringen Ausdehnung der Insel auch in rascherer 
Folge als selbst z.B. auf Java. So bietet sich der Reichtum an Mannigfaltigkeit der Flora viel 
eindringlicher und übersichtlicher dar. 

Sicherlich werden bereits die Götter jener ersten Menschen auf Bali, die einzeln oder in kleinen 
Horden hier herumschweiften und von den Früchten der Wälder lebten, mehr gütige und freund- 



liche als furchtbare Wesen gewesen sein. Aber die wilden Tiere, so wird man einwenden, diese Tiger, 
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die noch heute manchen Jäger nach Bali locken, die Herden wilder Bantengs oder Büffel, die Rudel 
Sefräßiger Hunde und Wildschweine, die vielen Schlangen, das giftige Gewürm, wie Skorpione. 
Skolopcndrcn u.a., haben diese nicht das Leben und die Freude jener ersten Menschen besrändig 
bedreht und verwüstet? Sehr wahrscheinlich nicht, wenn man den durchaus freundschaftlichen 
Umgang der Menschen mit den Tieren, auch den sogenannten wilden, und den der Tiere mit den 
Menschen, wie er heute noch auf Bali vor sich geht, beobachtet. Ich hab- gesehen, wie kleine 
Knaben furchtlos auf urweltlich starken Karbuwenbüffcln galoppierten, vor denen unsere tapferen 
Soldaten schnell in die nächsten Bäume klommen. Ich sah, wie eine Herde Stiere, die rasend einem 
häßlich brummenden Automotor den Weg versperrten, durch die freundliche Zuspräche eines 
balischen Mädchens sich von der Fruchtlosigkeit ihres Zornes überzeugen ließen; ich fand Kinder 
harmlos mit einem fingerlangen gif tstachlichen Tausendfuß spielen, mit einer großen Schreckeidechse 
spazieren gehen. Weiße Kakadus, gestern im Urwald gefangen, holten mir heute die Bissen aus 
dem Munde. Keiner der halbwilden Hunde wird je geschlagen, er braucht es nie zu werden; 
unbeschadet seiner Wachsamkeit beträgt er sich stets sanft und bescheiden, solange kein Europäer 
in der Nähe mit seinen plumpen Schuhen den Boden schlägt. Die Affen in den Schluchten und 
auf den Bäumen schelten nur, wenn sie der tölpelhaften Kleidung eines Weißen oder der Härte 
seines mitleidlosen Herrscherblickcs ansichtig werden. Ich habe sehr viele giftige Schlangen stets 
nur schleunigst sich mir aus dem Wege schlängeln sehen; unter mehr als 100ÜO meiner st eis barfüßigen 
Patienten behandelte ich nur 2 wegen Schlangenbisse. Die Tiger aber finden Wildschweinbrjten 
auch heute noch am wohlschmeckendsten, und dieser ist fast zu reichlich vorhanden. Sie und andere 
böse Gesellen scheuen den lichtvollen Tag. 



Die Nacht ist keines Menschen Freund. Nirgends weiß man dies be: ser als auf Bah, auch heute 
noch ebenso wie wahrscheinlich in jenen Urzeiten. Die Götter haben auf den letzten Sonnen- 
strahlen ihre Bergsitzc aufgesucht, und das Heer der Butas bevölkert je zt Luft und Erde. Besorgt 
tritt die Hausmutter, wenn die Nacht dämmert, aus der Hausptcrte und legt mitten au: den Weg, 
auf einem Bananenblatt, einige Lebensmittel hin, Reis in verschiedenen Farben, kleines '/tidter^ebadi 
und Blumen, stellt daneben einen Ktug mit Wasser und zuweilen noch ein brennendes t")ilämpfi.cit, 
den Butas den Weg zu ihrem Mahle zeigend; so erspart man ihnen die Mühe, das I laus zu betreten. 

Die Quälgeister von Butas haben vielleicht die ersten Menschen auf Bali icdcn Abend zu ein- 
ander gebracht, die Furcht vor jenen hat vielleicht die ersten Hütten gebaut. Und als diese dastinden, 
kam wohl bald jemand auf den Gedanken, den Tag ringsum zu verlängern, den Abend zu verkürzen 
durch das Fällen der dunklen, umstehenden Bäume. Doch diese gehörten den Gollern, und was 
werden diese sagen, wenn sie am kommenden Morgen ihr Eigentum, auf dem sie vielleicht auszuruhen 
gewohnt waren, nicht wiederfänden? Sie würden dann sicherlich neue Scharen Butas, über die sie 
Macht haben, nach diesem Platz senden. Man beriet gemeinschaftlich, wie die Erlaubnis der Gotrcr 
zu erhalten wäre, und beschloß, es mit einer Opfergabe zu versuchen und einem Gelöbnis; auf dem 
freien Platze zuerst eine besondere Hütte zu erbauen, einen ersten Altar, auf dem jeden Tag die 
Gottheit, die sich besonders an dieser Gegend erfreute, ihr Mahl bereitet fände. Das Fällen der 
Bäume glückte, niemanden traf ein Unheil, niemand wurde krank. Das Vertrauen in die Menschen- 
freundlichkeit der Gottheit wuchs. Man wagte mit neuen Ersuchen an sie heranzutreten. Man 
wollte die Früchte, die man täglich nah und fern im Walde sammeln mußte, in der Nähe der Hütten 




19 



Digitized by Google 



seihst pflanzen. Die Ansässigen traten mit der Gottheit der Gegend wieder in Verbindung und 
stimmten diese durch Gebete und Opfer und das Gelöbnis eines größeren Altars günstig. Das 
erste Dorf war entstanden, nicht viel anders, wie auch heute noch neue Dörfer auf Bali entstehen, 
da noch mehr als ein Drittel Land - besonders im westlichen Teile der Insel - Urwald ist. 

Die Dorfgenossen haben in gemeinschaftlicher Arbeit ein großes Stück Grund dem Urwald ab- 
gewonnen, jeder hat einen gleichgroßen Teil davon erhalten, genügend, um sich und seine Familie 
zu ernähren. Aber man ist in fester Gemeinschaft miteinander verbunden geblieben, um mit 
vereinten Kräften, wo es nötig ist, Gefahren abzuwenden oder wo gemeinsame Arbeit frucht- 
bringender ist; in allererster Stelle binden sie jedoch die jedem gleichen Pflichten den Göttern 
gegenüber, besonders der Gottheit gegenüber, der das Dorf seinen Ursprung verdankt. Ihr Altar 
ist der Mittelpunkt des Tempels, die Altäre der anderen, mit der Zeit hinzugekommenen 
Götter müssen sich mit einem Plätzchen an den Seiten begnügen. Aus dem ursprünglichen kleinen 
Opferhäuschen ist dabei ein großer Dorftempel, eine Pura bate-agung geworden. Schöne Mauern 
und große, rcuti ornamentierte Pforten hat man gebaut und einen geräumigen Vorhof 
gelassen, von dem eigentlichen Tempelhof noch durch einen Zwischenraum getrennt, wo die 
monatlichen Ratsversammlungen tagen. 

Jedes Dorf hat in Einzelheiten seine besonderen Regelungen, wie sie sich durch sein Entstehen 
und seine Entwicklung ergeben haben. Das Wesen der Dorfgenossenschaft besteht, wie es in der 
hochgeehrten Adat (Gewohnheitsrecht, in den letzten Jahrhunderten auch z. T. aufgeschrieben) 
heißt, darin, einander durch feste Gemeinschaft in allem stark zu erhalten und Freundschaft unter 
allen Dörflern zu gründen; ihnen wird ans Herz gelegt, stets einig wie Brüder miteinander zu 
leben, friedliche Nachbarn zu sein, die überall, wo es möglich ist, einander beistehen. 

Die Adat hat durch die Schrift, die erst in jüngerer Zeit von den Hindus nach Bali gebracht 
ist, eher verloren als gewonnen. In dem Gedächtnis der Alten lebte sie wahrscheinlich lebendiger 
fort als in den Lontarpalmblattbüchem ; darum ist es sicher gut, daß der Mondschein bei der Rats- 
sitzung, bei der solch ein Buch aus seinem Kistchen geholt wird, das sehr feine Ornament 
der balischen Schrift wohl nur mangelhaft entziffern läßt ; auch wenn dies gelingt, wird die Poesie, 
die der Inhalt häufig enthüllt, das Nachdenken der Dorfgenossen eher beflügeln als lahmlegen. 

„Die Erde gehört den Göttern" und an die Menschen ist sie ausgeliehen, um ihnen die Möglich- 
keit zu geben, durch Arbeit sich ihren Lebensunterhalt zu schaffen. Kein Stück Grund, dem einzelnen 
überlassen, darf brach liegen ; das verstößt gegen den Willen der Götter. Die Dorfgenossenschaft 
entnimmt es dem Eigentümer und verfügt darüber im Interesse der Gemeinschaft. Das Land, das 
noch keinen Pflug *) gekannt hat, untersteht unmittelbar - der Dorfgenossenschaft. Die Grundstücke, 
welche ein Jahr bepflanzt werden, um dann einige Jahre brach zu liegen, gehören dem Ackerbauer 
nur solange er sät und erntet; darnach werden sie wieder Dorfeigentum. Hat jemand in schattigen 
Bergwildern Kaffeebäume gepflanzt, so sind nur die geernteten Früchte sein Eigentum. Die 
Ländereien, welche jemand mit großer Mühe und in steter Arbeit soweit urbar gemacht hat, daß er 
jährlich ein- oder mehreremale ernten kann, werden ihm zur dauerden Nutznießung überlassen, 
vorausgesetzt, daß er regelmäßig sein Upeti bezahlt, seine Miete an die Götter, die in die 
Dorf kasse fließt, um hier bei geeigneter Gelegenheit der Gottheit angeboten zu werden. Das Stuck 

_. ') P** *JM I« ein ic4terei Adterwefkienf;, vielleicht mummen mit den» mm«« Rei.b.ti von des Hindu« Bali gebramt 
r>i<- Urbann«dning S m*m(, onprineli* noA dem Fallen der B.iuir,e und Verbrennen de« Hokei mit dem P«t;ol, einem Instrument, 
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un bepflanzte Land, auf dem die Häuser gebaut sind, bleibe stets Eigentum dei Dorfes. Findet 
sich in einem Dorfe kein Grund mehr, auf dem eine neue Familie ihre Hütten bauen konnte, so 
werden die alten Höfe, soweit die« angeht, verkleinert. 

Wünschen Fremde sich in einem Dorfe niederzulassen, so bedürfen sie dazu der Erlaubnis der 
betreffenden Dorfgenossenschaft. Sie wird ihnen verweigert, falls das Gebiet des Dorfes zu klein 
ist, das ganze verfügbare Land bereits in Bearbeitung genommen ist oder dies doch in absehbarer 
Zeit von den zahlreichen Kindern der Dorfgenossen geschehen wird. 

Bei einsamer Lage eines Dorfes oder dicht am Urwald oder wo noch Felder brach liegen, fucht 
man dagegen als brav bekannte Leute anderer Gegenden dorthin zu ziehen. 

Der neue Dorfbewohner genießt in vollem Maße Gastfreundschaft, eine der vielen natürlichen 
Tugenden dieser Insel. Er findet bei einem Dorfgenossen vorläufige Unterkunft, Die nächste Rata- 
versammlung überläßt ihm ein Stück Land, wo ihm geholfen wird, eine Schlafhütte zu bauen, groß 
genug, um eine bale-bale mit 6 Füßen aufzustellen. Damach baut er sich eine Reisscheune, eine 
Küche, einen Kuhstall und den Haustempel. Für alles dies bestimmt die Adat des Dorfes die Maße. 
Ist alles fertig, dann bewilligt ihm die folgende Ratsversammlung ein Feld, groß genug, um 
sich den Lebensunterhalt darauf zu erarbeiten. Als kleinstes Maß dafür gilt in einigen Dörfern ein 
Stüde Land, das mit den Kömern von 100 Maiskolben besät werden kann. Zwei oder drei Jahre 
lang kann der neue Landmann sich ruhig seinem Hof und Feld widmen; erst darnach hat er alle 
sozialen Pflichten und Lasten mitzutragen. Er wird dann in den neueren Dörfern sofort volles 
Mitglied der Dorfgenossenschaft, in den älteren kann er es nur werden, falls zufällig, z. B. durch das 
Aussterben einer Familie, ein Platz frei wird. 

Wenn in einem Dorfe der in der Nähe gelegene Grund nicht mehr genügt, um allen ein sorgen- 
loses Bestehen zu verbürgen, so machen sich die Unternehmendsten aus dem jungen Nachwuchs 
daran, nach weiter abliegendem Ackerboden auszuschauen, ein weiteres Stück Urwald zu roden 
(Abb. 1 4). Tagsüber arbeiten sie an dem Urbarmachen der neuen Felder, abends kehren sie nach dem 
Dorfe zurück, wo sie guten Rat von den älteren erhalten und Unterhaltung und neuen Mut für das 
Werk des kommenden Tages finden. Die Saat beginnt auf den neugewonnenen Feldern in die 
Halme zu schießen und die gefräßigen Wildschweine und Tunichtgute von Affen anzulocken, sodaß der 
Sämann nur mit Sorgen in seinem Herzen am Abend seine Felder verläßt. Bei der gebirgigen Natur Balis 
beginnt vielleicht auch der tägliche Marsch von und nach dem Dorfe ermüdender zu werden C Abb. 7). 
Es gilt z. B. täglich einen in tiefeingeschnittener Schlucht dahinrauschenden Bergfluß zu überqueren, 
der erst kürzlich durch schweren Regen oben im Gebirge in einen reißenden Strom um- 
gewandelt ist und den Heimkehrenden zwingt, einige Nächte im Freien zu verbringen. Er faßt 
daher den Entschluß, auf seinen neuangelegten Feldern einen dürftigen Unterschlupf zu bauen. Aus 
diesem einen werden mehr, da noch andere jugendliche Dorfbewohner, durch das Anwachsen ihrer 
Familie in der alten Umgebung beengt, der Einladung des ersten mutigen Pioniers gefolgt sind 
und mithelfen, noch mehr Ackerboden dem Urwald abzugewinnen. Um den Ansiedlern das Essen 
zu bereiten und ihnen das Leben heitet zu machen, haben sich auch bald einige weibliche Familien- 
mitglieder eingefunden, die an das alte Dorf durch keine Vcrpfliditungen gebunden waren. Der 
vorläufige Unterschlupf wird ein festes Haus, und lütlirere solcher Hauser bilden jetjt den Kern 
einer bleibenden Sicdclung, die sich entsprechend der Größe und Fruchtbarkeit des anbaufähigen 
Bodens, dem Vorkommen genügenden und guten Wassers und dem Gesundheitszustande der Kolo» 
nisten weiter entwickelt und sdiließlich ein neues Dort wird. 
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Alle Dorfbewohner fühlen sidi unter dem Schutze ihrer besonderen Gottheit wie xu einer großen 
Familie vereinigt. Sifct einer von ihnen irgendwo zu Markt, gegen winziges Entgelt einen Schluck 
kühlen Palmwcins feilbietend, so kostet dieser Schluck nichts den Leuten aus seinem Heimatdorf. 
Die Tarife für »lies, was für Geld erhältlich ist, sind am kleinsten für die eigenen Dorfgenossen, 
höher für die Nachbardörfer, noch höher für Chinesen und Europaer. 

Jeder Bauernhof 'Abb I ^ u? 5 isoliert sich durch eine mannshohe Lehm- oder Steinmauer, mit Stroh 
oder geflochtenen Palmblättern gedeckt, schnell von Moosen und Kletterpflanzen bewachsen, hinter der 
man unter sich ist und fremde Unbescheidenheit ausschließt. In jedem Hofe ist ein ausgewählter 
Plag von einer besonderen Mauer umgeben; ein schönes Tor mit zwei steinernen Tempel wächtem 
an den Scircn btldct den Fir.^nu diizu. Auch bhimcnreidic liaume hat man hier gepflanzt. 
Den Haustieren, wie Schweinen, Geflügel und Hunden, ist der Eintritt hier verwehrt. An den Mauern 
stehen Opferhäuschen, aus allerlei Material gebaut und von verschiedener Form. In sie hinab fleht 
man alle die Dewa's, das sind jene guten Geister, die sich der Familie einmal hilfreidi erzeigt haben. 
Alle Familienmitglieder sind ihnen Verehrung schuldig, und so knüpfen gemeinsame Pflichten gemein- 
samen Göttern gegenüber in der stillen Weihe des Haustcmpels ein unlösliches Familicnband. 

Die Art, wie ein balischcs Dorf entsteht, bringt es mit sich, daß anfänglich mehrere 
Familien, oft sogar solche von verschiedener Herkunft die Gemeinde bilden. Jedoch bleibt der 
Ort der Herkunft des Stammvaters nicht nur in der Erinnerung leben, sondern erhält in der Form 
einer Pura-dadia oder eines Geschlcchttempels an diesem Orte einen reellen Mittelpunkt, wohin 
an bestimmten Tagen des Jahres alle Abkömmlinge pilgern, mögen sie auch noch so weit auseinander 
wohnen. Hier beten und opfern sie, doch nicht den Schatten ihres Verstorbenen, sondern den Dewa's, 
auf die dieser einst vertraute. Die Seka-dadia oder Vereinigung aller Familien, von einem ge 
meinsamen Stammvater entsprossen, erwählt aus ihrer Mitte einen, der in dem Familientempel 
Priester- und Wäditerdienste verrichtet. 

Alle Arbeiten, die einem Mitglied der Dorfgenossensdiaft von dieser auferlegt werden, darf es 
auf seine Familienangehörigen, deren Oberhaupt es ist, verteilen. Dies gesdiieht auf balisdie 
Weise in einem Familienparlament, wo man sich bald und stets freundlich und heiter einigt. 

Rechtsstreitigkeiten, so selten sie unter Dörflern entstehen mochten, finden vor dem Forum der 
monatlichen Ratsversarnrnlung ihre Erledigung. Man versucht beide Parteien sich zu versöhnen, 
was ziemlich sicher stets gelingt. Höchst selten braucht man sich an den Fürsten oder dessen Stell- 
vertreter in dem Distrikt zu wenden. Dieser ist ursprünglich von einer Anzahl Dorfgenossen- 
schaften als Schiedsrichter erwählt, um in etwaigen Grenzstreitigkeiten zu entsdieiden. 

Anfänglich saßen bei den Ratsversammlungen die Dorfgenossen auf der Erde; jetjt haben sie 
sich ein Rathaus, eine bal«5-agung gebaut, eine auf erhöhtem, festgestampftem Erdfundament er- 
richtete, etwa 5 Meter breite und je nach der Größe des Dorfes bis zu 25 Meter lange, njur von 
einem Strohdache bedeckte offene Bambusscheune CAbb. 20^. deren Raum vollständig eine durch- 
laufende bal£-batö füllt, das ist eine Bank, die gleichzeitig als Tisch gebraucht wird. Diese balö-balc 
ruht auf einer Anzahl bis zum Dache reichender Pfeiler und wird an einer schmalen Seite durch 
eine oft reich ornamentierte oder bemalte hölzerne Wand abgeschlossen; sie bezeichnet gleichzeitig 
das Kopfende der Bank CAbb. !J5> 



Ach, wenn doch alle Ratsvcrsammlungen überall auf der Erde in einer Vollmondnacht gehalten 
würden und in einem Rathause nach Art der balischen bale-agung, in die von drei Seiten all die 
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Es geht weit über meine dorfdoktorlichen Fähigkeiten, die Poesie einer tropischen Vollmondnacht 
zu schildern. Sie scheint hier auf Bali ebenso wie auf Java groß genug zu sein, um die Menschen 
nicht schlafen zu lassen. In ihrer stillen einfältigen An hocken sie vor ihren Häusern, sehen in 
den vollen Mondschein, nach den ruhigen Palmen, träumen oder erzählen sich alte Märchen und 
Geschichten. Leise und etwas wehmütig klingen aus dem Dorftcmpel einzelne Gamelan-Töne. 
bis um Mitternacht ein lauter Schlag auf die hölzerne Dorfglocke die Mitglieder der Dorfgenossenschaft 
dorthin zur Ratsversammlung ruft. 

Die Mitglieder der Dorfgenossenschaft haben sich mit gekreuzten Beinen auf die bale^bale ge- 
setzt, jeder auf seinen Pia?, die ältesten an das Kopfende, wo sie eine Art Vorsitj führen. Einer 
von ihnen liest die auf Lontarpalmblätter geschriebene Mitgliederliste vor. Wer nicht erscheinen 
konnte - und dann muß dieser schon sehr krank sein -, hat seinen Kns und sein Oberkleid geschickt, 
die seinen Platj bedecken. 

Die Mitgliedcrzah! ist in den ältesten Dörfern auf die Familienväter beschränkt, die zugleich 
Abkömmlinge der ehemaligen DorfgTÜndcr sind, in den neueren Dörfern ist jedes Familienhaupt 
Mitglied oder kann es wenigstens bald werden. 

Während oben auf der bale-bale der eine oder andere mit halbsingender langsamer Stimme 
und eigenartiger Betonung, die stets die legte Silbe besonders hervorhebt, eine kurzdauernde Be- 
merkung macht, worauf nach allgemeinem Nachdenken jemand antwortet, wieder später von einem 
anderen etwas hinzugefügt wird, und so ein Rhythmus von Schweigen und melodischem Ejcartiku- 
liercn entsteht, der zusammen mit dem Dämmerschein des Mondes bis zum anbredienden Morgen 
die bale-agung füllt, hocken unten auf der Erde meist schweigend die Plajan's oder allerjüngsten 
Dorfgenossen, die oft einige Jahre lang sich erst die Würde verdienen müssen, oben auf der bal£- 
bate sigen zu dürfen. Sie haben alle Rechte als volles Mitglied der Ratsvcrsammlung, müssen 
jedoch noch für die anderen das Nachtmahl bereiten und sie bedienen, wie es auf Bali jüngeren 
gegenüber den älteren ziemt. 

Das Wichtigste und Erste auf dem Programm der Sitzung ist die Sorge um den Unterhalt de* 
Dorftempels sowie die Beiträge für die Opfergaben und Teinpclfeste, dann kommen die auswärtigen 
Angelegenheiten mit den Nachbardörfern, mit dem Fürsten und den Fremdlingen, die sich zufällig 
in der Nähe befinden, und Einladungen zu besonderen Tempelfcstcn. Hierbei erstatten die Saja's 
ihren Bericht; dies ist ein Ausschuß von einer Anzahl gewöhnlich monatlich wechselnder Dorf, 
genossen, denen die besondere Sorge für die wöchentlidi auf dem Altar der Dorfgottheit nieder, 
zulegenden Opfergabcn anvertraut ist. Sie sind die Repräsentanten de* Dorfes beim Empfang 
von Besuchen oder des Fürsten; auch haben sie für die Anwesenheit von Blumen, Süßigkeiten, 
Tabak, Sirih.und anderen Erfrischungen bei den Sitzungen zu sorgen. Zuweilen haben sie auch 
die Aufsicht über die Dorfkasse, sorgen für das Einkommen der Beiträge, die gleichmaßig auf alle 
Dorfgenossen verteilt sind, ermahnen die Säumigen und rufen durch Ansagen von Haus zu Haus 



oder durch Schläge auf die Dorfglocke zu den Versammlungen auf. 

Das Recht, Übeltäter zu strafen, steht ursprünglich unbeschränkt in der Mach t der Dorf genossen» chaft 
Es wird jedoch sehr human geübt. Geldbußen sühnen Nachlässigkeiten oder Übertretungen der 
Adat. Dem hartnäckigen Sünder droht die Ausstoßung aus der Gemeinschaft; tut er jedoch Buße 
und verspricht Besserung, so erwartet ihn stets wieder Nachsicht und Vergebung. Gemeingefäbr- 
lichkeit, wofür der viel umfassende Begriff „Amok" gilt, verpflichtet alle Dorfgenossen zur sofortigen 
Tötung des Unglücklichen. Gefängnisse hatte man vor Ankunft der Europäer nicht nötig. 
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Der Reisbau. 



AI« ich einmal wieder oben vom Gebirgskamme herab fast ganz Bali vor mir sah, mußte ich einen 
Augenblick an einen Spaziergang in Sizilien denken, der midi öfter« von Palermo nach dem hoch- 
gelegenen Monreale führte. Von hier aus lieht man auf eine* der schönsten und reichsten Gefilde 
voll duftender Zitronen- and Orangenhaine. Conca d'oro, goldene Muschel, hat der Sizilianer dieses 

sieht, einen nicht minder klingenden Namen. Er nennt es Tan am Bali, den Garten, daa Eden 
Bali. Man sieht nichts von den Wohnungen und Tempeln der 800000 Menschen ; Palmen- 
haine verbergen sie bescheiden. Man sieht nur den Fleiß dieser Menschen, der einem aus den 
rausende« gitternden Reisfeldern entgegenstrahltfAbb. 1 5, 1 6}. Unzählige Menschenhände haben die 
Gebirgshänge in kunstvolle Terrassen umgebaut (Abbild. 14), über die noch kunstvoller ein Teil von 
dem Wasser der tiefeingeschnittenen Bergflüsse geleitet ist. Reisfeld reiht sich an Reisfeld, bald ein 
ruhiges, himmeldurdi spiegelte* Gewässer, in das der kleine Fall des einströmenden Wassers glänzende 
Kreise zeichnet, bald überall durchsproßt von den gelblichen Trieben der aufgehenden Pflanzen, 
bald saftig grün in vollem Wachsen, in der Blüte von zarter Bläue überhaucht oder goldig wogend 
beim Reifen. 

Man glaubte noch vor wenigen Jahren, daß die nasse Reiskultur (Abb. 14-16) von den Hindus im 
malaiischen Archipel eingeführt wäre. Dafür spricht auch heute noch, daß sie überall dort nicht geübt 
wird, wo auch andere hinduistische Einflüsse nicht nachweisbar sind, wie z.B. in der östlichen Hälfte des 
Archipels. Die Balier erzählen, daß ihre Subaks, das sind Vereinigungen zum gemeinschaftlichen litigieren 
der Felder, bald nach dem Entstehen der Erde sich gebildet haben. Wie dem auch sei, so haben 
diese Subaks, in deren Organisationen sich leicht die Struktur der balischen Dorfgenossenschaft er. 
kennen läßt, den Reisbau zu einer derartigen Höhe entwickelt, daß man noch heute von Java aus 
nach Bali kommt, um zu lernen, und auch die beste europäische Wasserbaukunst nicht viel mehr 
vermocht hat, als anzuerkennen oder zweifelhafte Verbesserungen zu versuchen. 

Die Eigenart der balischen Flüsse, die in tiefeingeschnittenen Schluchten mit großer Kraft von 
den Bergen stürzen, macht das Irri gieren der vorher sorgfältig nivellierten und durch Erd- 
dämme abgegrenzten Felder recht schwierig. Man konnte das Wasser der in der Tiefe 
rauschenden Flüsse nicht einfach bis zum Niveau der zu bewässernden Felder aufstauen, sondern 
mußte oft weit stromaufwärts eine Stelle suchen, höher gelegen natürlich als die Felder, wo ein 
nicht zu hoher Staudamm genügte, der nicht so leicht vom Strome fortgerissen wurde und bei Be- 
schädigungen sich leicht wieder herstellen ließ. Ein solcher Staudamm besteht, wenn der Strom 
schwach ist, einfach aus einigen Baumstämmen, die quer in den Fluß gelegt sind. Bei stärkerem 
Strom stapelt man mit Flußsteinen gefüllte Bambuskörbc aufeinander, und falls auch dies noch 
ungenügend ist, so baut man zuvor aus Balken ein doppeltes Gitter, das man mit den steinbeschwerten 
Körben füllt. Der Damm wird schräg oder in einer rechtwinklig geknickten Linie In den Fluß ge- 
setzt, um die Kraft des Stromes auf eine größere Fläche zu verteilen. Um der anzulegenden Leitung 
das richtige Gefälle zu geben, muß die Stelle der Abdämmung mit Überlegung und nach genauer 
Vermessung des zu durchschneidenden Terrains bestimmt werden. Das Gefälle darf nicht zu groß 
sein, da hierdurch der Boden ausgespült wird und die Ränder abstürzen, was besonders bedenklich 
ist, falls die Leitung an steil abfallenden Schluchten entlangläuft. Ist das Gefälle zu gering, so wird 
die Leitung durch das Absetjen der vielen festen Stoffe, die das Flußwasser mit sich führt, schnell 
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unbrauchbar. Zar Bestimmung des Gefälles bedient man sich eines gleichschenkligen hölzernen 
]C^f ^ i^c tc r shro frfitt Afi dero sich cia Scttltlot befindet* 

Das Anlegen der Leitung selbst ist oft mit viel Ungemach verbunden. An steilen Bergwänden, 
wo sie aus dem Stein geschlagen werden muß, droben häufige Erdstürze mit Verwüstung ; auf schwindet, 
erregenden Gebirgskämmen, über die sie geführt werden muß, ist das Arbeiten ungemein gefährlich. 
Oft erstredet sich die Leitung bis weit in unbewohnte Gegenden, sodaß die Subakmitgliedcr eine 
oder mehrere Nächte im Urwald übernachten müssen, wenn Ausbesserungen nötig sind. Zuweilen 
sient man siai srenatigt, aas vv asscr in ein zweites riuuDett zu leiten una nier einen neuen otau- 

Um tu verhindern, daß das Wasser zu viel Sand mit sich führt, wird es sofort nach dem Verlassen 
des Flusses durch kleine Teiche geleitet, wo feste Stoffe niedersinken. Durch ähnliche kleinere Teiche 
leitet man auch das für die Reisfelder bestimmte Wasser, um das Versanden der Felder zu verhindern. 

Ein aus Stein gehauener Rost an der Austrittsstclle der Leitung aus dem Fluß verhindert das 
Eindringen von Baumstämmen, Steinen und anderen großen Gegenständen. Eine Vorrichtung aus 
Holz am Anfang der Leitung sorgt dafür, daß bei Hochwasser nicht zu große Wassermengen aus 
dem Flusse übertreten und die am Leitungsrande liegenden Felder beschädigen. Demselben Zwecke 
dienen hölzerne Röhren, die an verschiedenen Stellen die Leitung mit einer Schlucht in der Nähe ver- 
binden, durch die das Wasser, sobald es in der Leitung ein gewisses Niveau übersteigt, abfließen kann. 

Da, wo ein Bergrücken sich der Leitung in den Weg stellt, der nur durch ein weites Umlegen 
zu umgehen wäre, baut man Tunnel, oft kilometerlang und so hoch, daß ein Mensch in hockender 
Stellung darin arbeiten kann. Horizontale und vertikale Luftschächte in bestimmten Abständen 
dienen bei langen unterirdischen Leitungen zur Ventilation. Tunnelbaugenossenschaften bewahren 
und überliefern die für diese Arbeit benötigten Erfahrungen und Kenntnisse. Sie übernehmen die 
ihnen von einer Subak übertragene Arbeit zu einem vereinbarten Preis, den sie in gleichen Teilen 
untereinander verteilen. Besonderer Erwähnung unter ihnen verdient der Schmied, der ihr wichtig- 
stes Instrument, ein zugespigtes schweres Stück Eisen an einem hölzernen Stiel, womit das Aushacken 
geschieht und das schnell stumpf wird, stets wieder umschmieden muß. 

Die zeitlich und örtlich meist wohl verschiedene Entwicklung der Dorfgenossenschaften und der 
Subaks bringt es mit sich, daß Mitglieder eines Dorfes verschiedenen Wasserschaften angehören 
IcÖflftCfi und umgekehrt Beide Vcreini^^^ßc^ stehen unäbhäTijjijfnit gleichen Red^iten nebe nein flnde r 

Die Verfeinerung der Bodenkultur, wie sie der nasse Reisbau erforderte, die oft jahrelange Arbeit, 
die der einzelne auf sein Feld verwenden mußte, um es vollfruchtbringend zu machen, seine Ver- 
antwortlichkeit der Subak und der Dorfgenossensdiaft gegenüber, veränderten das anfangs rein 
kommunale, später familienerbliche Gebrauchsrecht des Bodens in ein mehr individuelles, das 
nahezu Grandbesig wurde, insofern, als die Arbeit, die dem Acker gewidmet wurde, und seine Früchte 
unter gewissen Bedingungen verpfändet und verkauft werden durften. Doch stets verfügte jemand, 
wer es auch war oder wurde, nur solange über sein Feld, als er dies zur Zufriedenheit der Gemein. 
Schaft bearbeitete und nach dem Willen der balischen Götter, die wollen, daß ihre Erde Früchte 
trägt, um allen Menschen genügend Nahrung zu geben. 

Es braucht wohl kaum erwähnt zu werden, daß es die erste Pflicht jeder Subakgenossenscfaaft ist, 
einen Tempel für die Gottheiten zu bauen, in deren Schug sie sich gestellt hat CBcL ID. Man findet 
ihn häufig frei zwischen Reisfeldern und verborgen unter einigen Bäumen liegen. Hier stellt man in 
monatlichen Versammlungen die Zeit für die Bewässerung, für Pflügen, Pflanzen und Ernten fest, 
bestimmt die Menge des Wassers, auf das jedes Subakmitglied Recht hat, sorgt, daß die Staudämme, 
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Leitungen und Tunnel in Ordnung sind, einigt sich über die Strafen, die jeden treffen, der die An- 
ordnungen nicht befolgt, und ordnet schließlich die lange Reihe von Tempel Festen an, die jede 
Periode des Reisbaues einleiten und abschließen. 

Um Uneinigkeiten zwischen einzelnen Subaks vorzubeugen, bat man besonders dort, wo mehrere 
Subaks ihr Wasser aus ein und derselben Leitung beziehen, das Verfügungsrecht über alles Wasser 
dem Fürsten übertragen. Diesem zur Seite steht der Sedahan-Agung oder Wasserschaftsminister, 
eine sehr verantwortungsvolle und wichtige Persönlichkeit in einem balischcn Reiche nach Art 
eines Major domus. Er muß besondere technische Kenntnisse besitjen und in Übereinstimmung mit 
den Sedahan's oder Ältesten der verschiedenen Subak's die Verteilung des Wassers regeln ; er darf 
auch im Namen des Fürsten als Entgeld für seine Bemühungen von jedem bewässerten Reisfeld 
eine maßige Steuer erheben. 

Fürsten und Hinduismus auf Bali. 

In der Erinnerung des Volkes auf Bali leben heute noch die Dorfkriege, die man vor langen Zeiten 
als letjtes Mittel nötig hatte, wenn benachbarte Dörfer die Streitigkeiten wegen der Grenzen ihrer 
Acker, des Gebrauches des Wassers aus einem vorbeifließenden Bach und wegen dergl. Dinge mehr 
nicht gütlich beilegen konnten. Sie führten zu der Anstellung von Schiedsrichtern, die in diesen 
Zwisten entscheiden mußten. Aus der Gruppierung einer größeren Anzahl Dörfer, um je einen 
Schiedsrichter, der sich durch Takt, Gerechtigkeit und Überzeugungskraft besonderes Ansehen er. 
worben hatte, entstanden die acht kleinen Reiche Balis. Die baiische Bezeichnung für einen derartigen 
Schiedsrichter, der in späterer Hinduzeit in vielem dem glich, was wir mit Fürsten zu bezeichnen 
pflegen, ist auch heute noch anakagung, d. h. hervorragender oder erhabener Mensch. 

Wie der Balier sich seinen Fürsten wünscht, drückt er in folgenden Aphorismen aus, z. B. „Saking 
bukin aliti, d. h. der Fürst muß stets wissen, daß er seine Macht der freiwilligen Achtung und Zu- 
neigung des Volkes verdankt". Fernen „Der Fürst sorgt für das Wohlsein seines Volkes, das Volk 
für das seines Fürsten". 

Aus der Weise, wie dieses geschieht, darf man schließen, wie jenes erwartet wird. Die Dörfer 
bauen ihrem Fürsten einen Palast und halten ihn gut in Ordnung. Ein Teil ihrci Bewohner 
zieht dahin Tag und Nacht auf die Wache. Die schönsten Mädchen stehen dem Fürsten zur Ver- 
fügung. Man bringt ihm die besten Früchte, reichlich für ihn und seine Familie. Bevor man in 
einem Dorfe mit der Tabaksernte beginnt, sucht man für ihn auf jedem Felde die prächtigsten 
Blätter aus, wie man es mit den schönsten Halmen auf den Reisfeldern der Gottheit gegenüber 
tut. Auf seinen Reisen ist der Fürst der geehrte Gast der Dorfgenossenschaft, die ihn festlich 
bewirtet. Alle Verordnungen des Dorfes oder anderer Vereinigungen gelten nicht für ihn, der über 
den Gesetzen steht. Seine Macht ist unbeschränkt, nachdem sie ihm einmal von dem Vertrauert 
des Volkes übertragen ist. Sie muß es nach balischen Begriffen sein, um ihm die unbeschränkte 
Möglichkeit zu geben, Gutes zu tun. Wer den Fürsten lästert, verwirkt sein Leben. 

Wehe dem Fürsten aber, der das Vertrauen seines Volkes verscherzt. Ihm droht das Metilas. 
Die« ist ein sehr eigenartiges baiisches Recht, das gestattet, sich eines unwürdigen Fürsten zu 
entledigen. Wenn nämlich seine Taten zu häufig oder zu arg gegen das Gefühl von Recht und 
Gerechtigkeit, wie e« jedem Balier innewohnt, verstoßen, besonders aber gegen die so sorgsam 
gehütete Adat, dann wächst die Unzufriedenheit über ihn und die Abneigung gegen ihn. Anfangs 
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im Geheimen. Man berichtet und berät untereinander über seine neuen Übeltaten. Plötzlich bricht 
die Empörung loa, und alles kündigt ihm den Gehorsam, oder man tötet ihn gar, wenn es nötig ist. 
Man wählt einen neuen Fürsten oder stellt sich unter die Schiedsrichterschaft eines Nachbarreiches. 

In der Stellung, die dem Fürsten und dessen Stellvertreter in den Distrikten eines Reiches 
gegeben ist, offenbart sich ein edles, gehorsames, aber auch sich selbst bewußtes, Gerechtigkeit 
liebende? und darauf vertrauendes Volk. Der großen und vollen Ehrerbietung gegenüber den 
erwählten Häuptern fehlt jede sklavische Unterwürfigkeit. Diese Menschen sind freie Menschen. 
Auf jedem Gesicht, in jeder Haltung kann man dies lesen. Von ihrem Metilas haben sie Gebrauch 
gemacht, falls es nötig war, ohne Zweifel auch tum besten ihrer Fürsten oder deren Beamten, die 
ihnen dies Recht nie zu nehmen wagten. Es lebt auch heute noch tief in dem Bewußtsein des 
Volkes, nachdem die europäische Verwaltung des Landes es für ungesetzlich erklärt hat, da sie glaubt, 
bessere Mittel zu besitzen, um den Landmann vor etwaigen Obergriffen ihrer Beamten schützen 
zu können. Dafür mag ein Beispiel dienen, das ich den Aufzeichnungen eines lange Zeit auf Bali 
tätigen europäischen Regierungsbeamten entnehmen will: 

Der von der europäischen Verwaltung am Ende der neunziger Jahre neu ernannte Punggawa 
oder Vorsteher des Distriktes Sawan erregte die Unzufriedenheit des zu diesem Distrikte gehörenden 
Dorfes Djagaraga. Die Bewohner brachten ihre Beschwerden vor die Verwaltung, die jedoch keinen 
genügenden Grund entdeckte, um ihren Beamten abzusetzen. Trotzdem verharrten die Bewohner 
von Djagaraga in der Weigerung, die Befehle und Verordnungen dieses Punggawa zu befolgen. 
Wochenlange Unterhandlungen durch Vermittlung europäischer und auch eingeborener Beamten 
blieben ohne jeden Erfolg. Man erklärte sich bereit, allen Befehlen der Verwaltung zu gehorchen, 
nur mit dem Punggawa wollte man nichts zu tun haben. Da die Regierung über keine Truppen 
und nur geringe Polizei verfügte, so bewaffnete sie Leute aus anderen Dörfern und unternahm 
mit diesen einen Feldzug gegen Djagaraga. Hier dachte man nicht daran, sich mit Waffengewalt 
zu wehren, sodaß ohne weiteres einige Menschen verhaftet werden konnten, die man für die Rädelsführer 
dieses Metilas ansah. Man brachte sie nach dem Hauptplatze der Verwaltung. Jedcch alle männlichen 
Bewohner des Dorfes folgten dorthin und erklärten, daß sie alle gleich schuldig oder unschuldig 
seien, und falls man strafen wollte, so möchten sie alle gestraft werden. Man hielt es für eine 
Pflicht, ihrem Wunsche zu willfahren. Da jedoch für all die Hunderte kein Platz genug in dem 
neuen Gefängnis war, verbannte man die eine Hälfte der Bewohner nadi der äußersten Ostgrenze, 
die andere nach der äußersten Westgrenze von Nordbali. Man ließ die Menschen ferner wissen, 
daß man in Erwägung ziehen würde, ihnen die Erlaubnis zur Rückkehr in ihr Heimatdorf zu geben, 
falls sie versprächen, dem ernannten Punggawa zu gehorsamen. 

Viele Wochen lang brachten jetzt die Frauen und Kinder von Diagaraga auf sonnendurchglühtem, 
tagelangem Weg ihren Männern und Vätern das nötige Essen in die Wildnis. Erst nachdem die 
sogenannten Rädelsführer nach Java verbannt waren und die aus ihrem Heimatdorf Entfernten viel 
Unglück und Elend durchgemacht hatten, beschlossen sie, sich zu fügen. „Ehrlich gestanden", so 
schließt der europäische Beamte, dessen Berichten ich dieses Metilas entnommen habe und der 
darin wohl auch die Hauptrolle gespielt hat, ,»mir tat es etwas leid, daß die Bewohner von Djagaraga 
so wenig Genugtuung erhielten für ihr halsstarriges Festhalten an dem, was sie für ihr Recht hielten; 
jedoch das schwere muß mit dem schwereren Gewichte gewogen werden." - 



Den balischen Fürsten verdankt ein fremdes Kulturelement auf dieser Insel sein Dasein, nämlidi 
der Hinduismus. Während der Blütezeit des Hinduismus auf Java Cungefähr 700-1518 n. Chr.) 
galt Bali als eine indojavanische Kolonie. Nach dem Fall des !et<ten Hindureiches Madjapahit auf 
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Ostjava flüchteten im Beginn des 1 6. Jahrhunderts große Scharen von Civaiten und Buddhisten vor dem 
Ansturm des Muhamedanismus nach Bali.*) Hier gingen sie im Laufe der Jahrhunderte so weit in den 
ursprünglichen Bewohnern auf, daß man heute den Eindruck einer einheitlichen Volksart erhält; in der 
Körper- und hauptsächlich Gesichtsform mancher Mitglieder von Fürstenfamilien entdeckt man jedoch 
häufig noch deutlich indo-arische Züge. Ein Teil der Ureinwohner wollte von den Hindujavanen nichts 
wissen und lehnte ihren Gama-tirta oder Wcihwasserglauben ab. In den Bergen bestand vor etwa 
100 Jahren noch eine unabhängige Republik derartiger Bali-aga oder echter Balier; heute ist ihre Zahl 
auf wenige abseits wohnende Familien gesunken. Sic bannen noch heute alles aus ihrem Leben, was 
einst von Madjapahit gekommen ist, ohne sich dadurch in ihrem Denken und Fühlen wesentlich von 
den anderen Baliern zu unterscheiden. Denn auch bei diesen hat der Hinduismus einem starken autoch- 
thon vorhandenen Gefühlsleben nur seine reichen Mittel geliehen, um sich ausdrücken zu können. 

Diese indische Kolonisation, deren Zeugen die Tempel von Java bis Lombok sind, aber war eine 
andere als die von Europa aus. Mit Recht steht der moderne Javane voll Verzweiflung vor den 
Trümmern seiner klassischen Zeit. Hier klaffen Abgründe von furchtbarster und raffiniertester Grau- 
samkeit, hier verdorrt plötjlich alles Schöne, wird alles, was bisher glücklicher Mensch war, bösartige 
Karikatur. Hier weiß man im Mantel gleißender Phrasen unabsehbares Elend und gewissen Tod 
zu bringen allem, was schwächer und weniger rücksichtslos ist. Hier versteht man virtuos alle un- 
heilvollen Dämonen, die im Menschen schlafen, wachzurufen und groß zu ziehen. Die Hindus haben 
auf Java und Bali anders kolonisiert. Auf Java reden die Steine davon und auf Bali mit noch er- 
greifenderer Deutlichkeit die Menschen. Ist es die Eigenart der modernen europäischen Zivilisation 
oder was man sonst für Namen dafür hat, die niederen und niedrigsten Instinkte der menschlichen 
Natur zu entdecken, stark zu machen und so Sklavenhorden zu schaffen, wie sie grotesker die Welt 
nie gesehen hat, die baiische Hindukultur aber offenbart, welche Früchte ein Appell an die guten 
Kräfte im Menschen und deren unermüdliche Pflege trägt. Wer ist der freie Mensch und wer der 
traurigste Sklave, wenn heute noch im Innern Javas ein blauroter Europäer aus irgend einem lächer- 
lichen Anlaß seine Wut wild ausschäumt gegen den in ehrerbietiger Haltung bewegungslos vor ihm 
niederhockenden Eingeborenen, dessen vollkommene Selbstbeherrschung und Demut jener für 
Charakterlosigkeit und hündische Untertänigkeit erklärt? 

Die sog. demokratische Freiheit stößt sich an einigen Einrichtungen, die der Hinduismus nach 
Bali gebracht hat, z. B. das Kastenwesen. Eine Freiheit, die ihr Wesen nur in Äußerlichkeiten 
sucht, hat das Recht dazu. 

Das Kastenwesen auf Bali ist in vielfacher Beziehung verschieden von dem in Vorderindien. 
Bestimmte Klassen, die der Verachtung preisgegeben sind, sog. Paria's, gibt es nicht auf Bali. 
Die Mitglieder der Kasten tragen ferner weder besondere Kleidung noch andere äußere Kenn- 
zeichen. Trifft man einander auf dem Wege, so redet man jeden Unbekannten mit demselben 
„Djro, Freund" an, erkundigt sich im Laufe der Unterhaltung nach seiner Kaste und verändert 
dementsprechend seine Sprache und falls nötig, auch die Haltung. Die niedere Kaste bedient sich 
des Vulgäridioms, das ähnlich dem Javanischen zu der großen Gruppe austronesischer Sprachen 
gehört, die von Madagaskar bis Formosa im Norden und dem Osten von Australien gesprochen 
werden, die höhere Kaste gebraucht eine durch Sanskriteinflüsse veränderte und bereicherte 
Abart davon. Jemand Von höherer Kaste sorgt ferner stets, daß er etwas höher sitjt wie seine 
Gesellschaft von niederer Kaste, wobei ihm ein Baumstamm, Stein oder erhöhter Wegrand aus 

ÖVst Baad I .Whk. J.«* 
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der Verlegenheit hilft. In altern, was unmittelbar mit dem Landbau zusammenhängt, erkennt 
man keine Kaste an. In den Dorfgenossenschaften, Subaks und ähnlichen Vereinigungen hat jeder 
dieselben Pflichten und Rechte. Man sieht nicht selten ein Mitglied der höchsten oder Brahmanen- 
käste neben einem Kaula oder Kastenlosen sein Feld bearbeiten. 

Ausschließlich der ßrahmanenkaste gehören die Padanda's an, wörtlich Stabträger, die Priester 
oder Ordner und Vorsteher aller größeren Tempelfeste. Sie gelangen zu ihrer Würde durch ein 
langdauerndes Studium der heiligen Schriften und Gesegbücher und durch ein an Selbstverleugnung 
reiches Leben. Der Guru oder Lehrer, der sie unterrichtet, verlangt vollkommenen Gehorsam von 
ihnen. Sie dürfen die Reinheit ihrer Seele durch keine böse Lust besudeln, nie zornig werden 
oder die Unwahrheit sprechen. Sie dürfen nur ein Weib haben oder verzichten, um die höchste 
Stufe der Heiligkeit zu erreichen, auf jedes Familienglück. Ihr Ansehen beim Volke ist groß und 
ihre einfache, bescheidene und stille Würde verdient dies vollauf. 

Zusammen mit der Kaste der Brahmanen bildet die darauf folgende der Ksatria's und dann 
die der Wesja's die sog. Triwangsa oder den balischen Adel - etwa 'f«o des gesamten Volkes. 
Die meisten Fürsten gehören der dritten Kaste der Wesja's an. Die große Masse des Volkes ist 
kastenlos oder Kaula's. 

Frauen von Kaste schänden diese, falls sie mit einem Manne von niederer oder ohne Kaste eine Ehe 
eingehen oder eine Liebschaft anknüpfen, und werden dafür mit dem Tode bestraft. Den Männern 
ist jedoch gestattet, Frauen aus niederer Kaste oder Kaula's zu wählen. Die Kinder erben stets 
die Kaste ihres Vaters. Sorgfältig geführte Geschlechtsregister sichern der Familie die Kaste; 
zweifelhafte Ansprüche finden vor einem Pricsterrat ihre Erledigung. 

Die Triwangsa-Mitglicdcr genießen noch Vorrechte in der Form einer milderen Bestrafung für 
gewisse Vergehen und sind von einer Zahl öffentlicher Dienstleistungen entbunden. Im allgemeinen 
scheint im Volke jedoch kein besonderer Ehrgeiz zu leben, um die Vorteile einer höheren Kaste 
bei einer späteren Wiedergeburt, an die man glaubt, zu erringen. Der Verstorbene inkamiert 
sich mit Vorliebe gewöhnlich wieder als Mitglied seiner alten Familie. 

Ebensowenig wie unserer demokratischen Freiheit das Kastenwesen behagt, kann sich spieß- 
bürgerliche Engherzigkeit und Verdrossenheit mit dem Einflüsse zufrieden geben, den man dem 
Hinduismus in der balischen Rechtspflege zuteilen darf. Die Fürsten und ihre Stellvertreter in 
den Distrikten oder Punggawa's waren ursprünglich, wie bereits erwähnt, nur die Schiedsrichter 
in Streitigkeiten der Dorfgenossenschaften, Subak's oder anderer derartiger Vereinigungen unter- 
einander. Daneben wird ihr Urteil noch in Rcchtshändeln privater Personen ersucht, welche die 
Dorfgemeinschaft tro^ ehrlicher Bemühungen nicht erledigen konnte. Da die Urheber derartiger 
Rechtshändel mehr oder weniger als rechthaberische Querulanten anzusehen sind, so dient die 
Form des Prozeßverfahrens neben der Feststellung des Rechtes gleichzeitig und fast zuerst einer 
Behandlung ihrer ungeselligen Geinütsstimmung. 

An einem festgesetjten Tage erscheinen die Parteien vor dem Rate der Kerta's. Das sind vom 
Fürsten angewiesene Padanda's, meist drei in Anzahl, die in der Bald pamlantjan oder dem 
Gerichtshofe, einem allerseits offenen Pavillon mit erhöhtem Fundament, Sitzung genommen haben. 
Kläger wie Angeklagte müssen mit ihren Pratcka's versehen sein; dazu gehören außer ihren Zeugen 
und in Schrift gebrachten Erklärungen einige Schalen mit Blumen, Gebäck, die Beigaben zum 
Sirihkauen, ein paar gefüllte Wasserkrüge und Bambusmatten zum Niedersten, alles an erster 
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in irgend etwa* ihrer Prateka nachlässig gewesen, 10 hat sie ohne weiteres ihren Prozeß verloren. 
Wer sich über das gefällte Urteil erbost oder in abfälliger Weise darüber spricht, wird mit Geld 
gestraft. Dasselbe geschieht, falls jemand die Abschrift des Urteils zurückweift, nachdem es vom 
Fürsten unterzeichnet ist, womit die Möglichkeit zur Berufung aufgehoben ist Den Parteien ist 
es verboten, den Richtern mit Zitaten aus den Gcseijesbüchern zu widersprechen. Wer bei der 
Sitjung nicht aufhören will zu reden, „sodaß ihm der Speichel aus dem Munde fließt", und wer es 
wagt, nach den Richtern zu weisen, bezahlt 4000 Kcpeng's + ) Strafe. ..Wer seinen unbeholfenen 
Gegner mit Gesegesparagraphen in die Enge treibt und wer laut spricht ohne Zustimmung der 
Richter, wird mit 2900 Kepeng's bestraft". „Falls die Parteien während der Verhandlung gegen 
einander ausfallend werden, oder sich über einander erbosen, bezahlen sie 2900 Kepeng's". „Falls 
jemand nach dem Fällen des Urteils anders spricht oder sich beträgt, anders aussieht, handett, geht, 
sitjt oder seine Kleidung verändert, so wird er noch nachträglich von den Richtern in Strafe gestellt". 

Wie sorgfältig man andrerseits nach Unbefangenheit und Gerechtigkeit im Urteil strebt, beweist 
die eigenartige F.inrichtung des Batu tumpeng. Mögen die als Richter fungierenden Padanda's 
auch höchst ernsthafte Männer sein, so vergißt man doch nicht, daß auch sie schließlich nur 
Menschen sind, die ihr seelisches Gleidigcwicht verlieren können; sie könnten während der Leitung 
der Verhandlung oder der darauffolgenden Beratschlagung gegen oder für eine Partei eingenommen 
werden. Man sorgt darum noch für die Anwesenheit einer besonderen Person, die während der 
ganzen Sitjung vollkommen still bleibt. Er fragt niemanden noch spricht er mit jemandem. Während 
die Richter beraten und ihre Gesetzbücher nachschlagen, was ihnen oft viel Kopfzerbrechen ver- 
ursacht, sitjt er unbeweglich dabei und hört und sieht zu. Es besteht daher keine Gefahr, daß 
die Ruhe seines Urteils durch das Widersprechen eines anderen gestört wird oder der Schwung 
seiner eigenen Rede sein Bewußtsein trübt. Der Spruch der Richter bedarf seiner Zustimmung; 
im anderen Falle muß auf's neue beraten werden. Er teilt ferner in der meist ruhevollsten und 
wohlwollendsten Weise das Urteil den Parteien mit, damit niemand sich gekränkt fühle. 

Zur Bekräftigung ihrer Aussagen muß jede Partei zwei Zeugen mitbringen; handelt es ich um 
eine Frau, so genügt ein Zeuge. Der Partei, die nach dem Urteil der Richter im Recht ist, wird 
zuweilen der Reinigungseid auferlegt; in seltenen Fällen gestattet man dies beiden Parteien. 
Finden diese genügend und einwandfreie Eidcshelfer und stehen «ich so zwei Eide gegenüber, 
so erklärt man den Prozeß für unentschieden; „es wird keine Strafe auferlegt, alles ist im Traum- 
zustand gesagt", heißt es. Die Zahl der Eidcshelfer wird vom Rate der Kcrta's bestimmt. Sie 
müssen erwachsen, verheiratet sein und Kinder haben, ohne Gebrechen und mit dem Schwörenden 
nicht verwandt sein. Denn nach baiischem Glauben treffen die Folgen eines Meineids, der von 
keinem Menschen gestraft werden kann, auch die Eideshclfer und ihre Nachkommen bis ins dritte 
Geschlecht. So heißt es in der Eidesformel: 

„Wo sie - d. h. die Falschschwörenden und ihre Helfer - auch immer sieb befinden, 
möge sie alles Unheil treffen, das Feuer des Blitjes soll auf sie niederfallen. Wenn sie in den 
Wald dringen, sollen Schlingpflanzen sie verstricken, sollen sie verirren, hierhin und dorthin laufen 
und die Richtung nicht finden, sollen Tiger auf sie springen, sollen sie gegen Felsen stoßen, daß 
ihr Schädel zerbreche und ihr Gehirn heraustrete; auf der Wanderschaft in den vier Dörfern sollen 
sie zur Erde fallen, von einem niederstürzenden Baum gespalten werde«. Auf dem Acker soll 
sie aus unbewölktem Himmel der Blig treffen, mögen sie von giftigen Schlangen gebissen, durch 
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die Hauer des Kidangs und die Hörnet der Büffel zerfleischt werden. Mögen sie im Flusse gegen 
spitje Steine Stoßen, ihre Brust zerreißen, ihre Knochen brechen, ihr Blut aus den Adern spritzen, 
ihre Leichen nadi tiefem Wasser treiben. Mögen Krokodile sie greifen, falls sie auf See sich 
befinden, möchte der Sumdang-Aal oder Pe-Fisch sie stechen, die giftige Seeschlange Lcmpd sie 
beißen, ein Sceungetüm sie verschlingen. In ihrem Hause sollen allerlei Krankheiten sie überfallen, 
sollen sie eines unnatürlichen Todes sterben, soll niemand ihnen beistehen, mögen sie während 
des Sdilafes im Traume sterben, während sie stehen, während sie sitjen, beim Essen, beim Trinken. 
Weder sie noch ihre Kinder, Enkel und Urenkel werden als Menschen auf diese Erde zurück- 
kommen. Sie werden als Maden, Schnecken, Blutegel, F.rdwürmer, Schlangen wiedergeboren 
werden. So lautet der Fluch des Meineides. Ja! große Gottheiten Ari Tjandana und Anggasti, 
erhabene Götter im Osten, im Süden, im Westen, im Norden und in der Mitte, im Angesichte 
der dreizehn göttlichen Weltoffenbarungen sei es bezeugt, daß sie und ihre Kinder, Enkel und 
Urenkel keines Glückes mehr teilhaftig werden vom Tage des Eides ab. heute". 

Als todeswürdige Verbrechen gelten Brandstiftung, Vergiftung oder Behexung seiner Mit- 
menschen, Amoklaufcn, Verleumdung des Fürsten und die Entführung einer seiner Frauen. Der 
Vollzug der Todesstrafe geschieht mit drm Kris Cdie Europäer haben mit dem ersten Gefängnis aurh 
den ersten Galgen auf Bali gebaut}. Der Hergang dabei ist ungefähr folgender: Mau tü'irt den 
Verurteilten, bekleidet mit Kopftuch und Oberkleid aus weißem Kattun, geschmückt mit einigen 
Blumen hinter den Ohren, nach dem Begräbnis» und Verbrennungsplatj. In dessen unmittelbarer 
Nähe liegt der Totcntempel oder Pura dalem. Vor diesem ersucht der Verurteilte, einen 
Augenblick stillzuhalten; er hockt mit gekreuzten Beinen demütig nieder, das Gesicht nach dem 
Tempel gerichtet, und spricht ein Gebet. Zwei Männer leiten ihn darauf mit seitwärts aus- 
gestreckten Armen mitten auf den Begräbnisplatj, wo einer der Kantja's oder Anwälte des Rotes 
der Kcrta's vor ihn tritt und von einem Lontarpalmblatt das Urteil verliest. Der Kantja faltet 
darauf das Blatt doppelt zusammen und steckt es dem Verurteilten hinten in den Gürtel. Sofort 
stellt sich auf etwa drei Schritte Abstand vor ihm der Henker hin, irgend ein vom Fürsten dazu 
auserschener Balicr, den Kris hinten im Gürtel bis über die Schulter ragend, und hält folgende 
Ansprache: Wenn ich dich jetjt töte, so geschieht dies nicht, weil ich dir grolle oder dich hasse, 
sondern um im Auftrage der bcfuRten Macht das Urteil auszuführen, das dir soeben vorgelesen 
ist. Ich will dies jedodi nicht tun, bevor ich dich um die Erlaubnis dazu gefragt habe. Gib sie 
mir, denn ich tue eine gerechte Tat. ..Rarisang!" Ctue deine Pflicht!}, heißt die bündige mit 
kräftiger Stimme gegebene Antwort. Der Henker tritt noch einige Schritte zurück, bringt langsam 
die Hand über seine Schulter, entblößt den Kris, tritt mit tanzartigen Bewegungen auf den Ver- 
urteilten zu und stößt ihm den Stahl von oberhalb des linken Schlüsselbeines tief in die Blust. 
Ohne Laut sinkt der Getroffene zur Erde, schnell verblutend. 



Einer der allerletzten balischen Fürsten war krank. Die balischen Heilkünstter konnten ihm 
nidit helfen. Er rief den europäischen Arzt, der sich im Militär-Biwack gegenüber seiner Puri*) befand. 
Als seine Umgebung dies vernahm, war sie voll Besorgtheit und wamte den Fürsten : Du weißt, daß die 
Europäer dir nicht vertrauen, sie fürchten deinen Einfluß beim Volke, ihr Arzt wird dir Gift geben. 

*) Puri >- h.liadbrr Für«. np«J»«t 



Ein balischer Fürst. 
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Der Fürst ließ den Arzt mit seiner Medizin kommen. Er notigte ihn, neben sein Lager sich 
nieder zu setzen and sah ihn einige Zeit an. Dann fragte er nadi der Medizin und trank sie. Nachdem 
er sie getrunken hatte, erzählte er dem Arzt, daß man ihn besorgt gern» cht hätte, er würde von 
ihm vergiftet werden ; „aber", so sprach er, „ich habe in deinem Gesichte gelesen, du bist kein Mörder". 

Kinder, Frauen und Hochzeit. 

Die balischen Frauen sind schön, so schdn wie eine Frau nur gedacht werden kann, eine physiologisch 

einfache, würdige Schönheit voll östlichen Adels und natürlicher Keuschheit CAbbild. 76~83). Die 
Schultern sind von fast gleicher Breite wie die Hüften. Das Tragen jedweder Last auf dem Kopfe 
mit hochgestrekten Armen (Abb. 30u.52) entwickelt den Sdiultergürtel und dessen Muskulatur, 
von der der stets kräftige große Brustmuskel sich als die günstigste Unterlage für die f orm vollendeten 
Brüste darbietet. Die Hüften sind auffallend schlank; die Beine ebenfalls und doch von fast 
männlicher Stärke, eine Folge des täglichen Sdircitens durch steile Täler. Der Gang ist so 
prächtig, funktionell einfadi, daß man darin alle Wahrheiten der statischen Gesetze aufs 
Köstlichste sich offenbaren sieht (Abb. 24). 

Die Kleidung kann diese Schönheit nicht erhöhen; sie hat das Verdienst, sie auch nicht zu mindern. 
Ein rechteckiger Lappen meist dunkelblauen Katruns reicht vom Nabel bis zu den Füßen, ein 
kürzerer, meist buntgeblümt, von gleicher Form, bildet das Unterkleid. Beide schlagen an entgegen- 
gesetzten Seiten übereinander und werden von einem gelben, grünen oder roten, mehrfach um- 
wickelten Streifen dickeren Tuches oder Seide als Gürtel festgehalten (Abb. 29). Der Oberkörper 
ist frei, das lange glatte schwarze Haar wird mit einem Handgriff seitlich oder auch mehr am 
Hinterkopf geknotet (Abb. 43). In den weitdurchbohrten Ohrläppchen trägt das junge Mädchen 
je ein zusammengerolltes Lontarpalmblatt, das man bei festlichen Gelegenheiten durch Goldschmudk 
ersetzt (Abb. 40, 44). 

Auch laßt es als Zeichen, daß es noch unverheiratet ist, eine Lodte aus dem Haarknoten lose 
herunterhängen. Ein schmaler weißer oder seltener schwarzer Schleier mit gToben Maschen hingt 
von einer Schulter (Abb. 33, 95) und wird zum Bedecken des Busens gebraucht, wo dies notig ist, 
z. B. aus Ehrfurcht beim Betreten eines Tempels oder fürstlichen Palastes oder dort, wo Europäer 
wohnen - hier aber nicht aus Ehrfurcht, sondern in derselben Scham, aus der einst Eva und Adam 
erkannten, daß sie nackt waren. 

Furchtlos schreitet das Mädchen auf einsamem Wege, furchtlos bleibt die Frau im offenen Hause 
zurück, wenn die Männer im Urwald oder auf den Reisfeldern arbeiten. 

Mit sicherem Schritt sieht man Frauen und Mädchen durch steile Schluchten klimmen, mit ihren 
oft schweren Lasren auf dem Kopfe, Bambus- oder Lianenbrücken überschreiten, reißende Bäche 
überqueren. 

Ohne Scheu wird das Kleid dabei bis über die Kniec emporgehoben, ohne Furcht an einer Quelle 
am Wege Halt gemacht und gebadet. Männer, die vorbeikommen, baden in unmittelbarer Nähe 
oder warten, ohne daß man einander stört oder einander beachtet. 

Man badet* mindestens zweimal täglich an zahllosen herrlichen Badeplätten (Abbild. 65-83); man 
unterläßt dabei nicht, jeden Muskel und jedes Gelenk zu massieren, die Haut mit feinem Bimsstein 
abzureiben (Abbd.7l), darnach mit ätherischen ölen und mit feinem Reispuder zu behandeln. Die 
Nägel an Fingern und Zehen besorgt man besonders, zuweilen färbt man aie mit Pflanzensäften rot. 
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In Menschen und Dingen weilt überall derselbe göttliche Seelen* und Leben*« off, in allem, wu 
lebt, nur weniger und zarter hier, kräftiger und konzentrierter dort. Dieser Seelenstoff ist so ätherisch 
fein und empfindungsvoll, daß man sich ja hüten muß, ihn zu erschrecken, zu beleidigen oder an 
stören. Er entflieht dann und läßt die körperliche Hülle tot zurück. Mit einem Kinde muß man, 
da seine Verbindung mit dem Körper besonders zart ist, besonders rücksichtsvoll sein. Es darf 
nie gestraft werden, in seiner Nähe darf kein hartes Wort fallen, nichts Unzietnendes geschehen. 
Hat einmal eine Mutter - ein anderer wird das nie tun - ihrem Sprößling einen leichten Klapps 
gegeben, so eilt die ganze Familie voll Bestürzung in den Haustempel, und reiche Opfergaben und 
einige Gebete versuchen die beleidigte Seele des Kindes zu versöhnen und zum Bleiben auf dieser 
Erde zu bewegen. 

Nirgends auf der Welt sieht man Kinder so sanft, so lernbegierig, so voll Vertrauen. Wo ist 
das Land, wo ohne Schulen fast jeder lesen und schreiben kann, wo Knaben Ornamente in den 
Sand oder auf die Mauern zeichnen, um die sie mancher, der sich bei uns ein Künstler nennt, be- 
neiden würde, wo kleine Mädchen aus Lontarblittern und Blumen den Schmuck flechten, mit gleicher 
Anmut ihre kleinen Opfergaben nach den Tempeln zu tragen wissen und ebenso fromm hier beten 
können, wie ihre wunderbaren, schönen Mütter! Zu mir kamen Kinder von 5, 6 jähren ohne 
Begleitung, von ihren Eltern wegen irgend eines Leidens geschickt, und immer wieder bewunderte 
ich ihr grenzenloses Vertrauen und ihr tapferes Betragen. Mit den balischen Kindern vor Augen mußte 
ich oft voll Bitterkeit an unsere eigene, unter der Devise: Orf «r»p««otoD «Jii««*) verblutete 
Jugend denken und es dem lieben Gott mal wieder verübeln, nicht als Balier auf diese Welt ge- 
kommen zu sein. 

Ferner darf der Mensch auf Bali nicht zu heftig nach etwas verlangen, sonst folgt seine Seele 
seinen Gedanken und er selbst bleibt unbeseelt zurück. Wenn jemand unzufrieden ist, fühlt sich 
seine Seele ebenfalls nicht wohl und flieht hinweg. Dies versucht sie auch, wenn der Körper unter 
Mangel und anderen schlechten Lebensbedingungen leidet. Aus einem kranken oder altersschwachen 
Körper entweht die Seele langsam, von einem toten hat sie sich vollständig getrennt, von einem 
schlafenden für die Zeit des Schlafes. 

Mit Tieren und Pflanzen spricht der Balier wie mit Menschen^ Abb.l 1 7j,und wenn sie nicht auf seine 
Gedanken eingehen, so entschuldigt er sie, daß ihr Seelenstoff augenblicklich zu wenig konzentriert 
anwesend ist. Ein Jüngling, der die Zuckerpalme erklimmt, um ihren Saft zu zapfen, umarmt den 
Stamm zuvor als seine Braut und redet so zu ihr; wenn der Saft in seinen Bambusköcher strömt, 
spricht er wie zu einer Mutter, aus deren von Nahrung überfließenden Brüsten er sich als Kind nährt. 

Die Frau auf Bali kann in manchen Dorfgenossenschaften selbst Mitglied sein mit allen Rechten 
eines Mannes. Sie kann eine hochgeachtete Priesterin oder Arztin sein; sie bildet ihre eigenen 
Vereinigungen. Ein unverheirateter Mann ist auf Bali ein Wesen ohne jedes gesellschaftliche Recht. 
Der ganze Handel, auch der mit den schlauen Chinesen und betrügerischen Arabern, ist in Frauen- 
hand, ebenso der größte Teil des Geldwesens. 

Die baiische Frau zeigt ohne Leichtsinn, ohne Heimlichkeiten in ihrem freien unschuldigen Blick 
den edlen Stolz auf das Recht ihrer Natur. Wie im ganzen Tierreiche ist hier die Koketterie, soweit sie 
überhaupt vorhanden ist, eine Eigenschaft des männlichen GeschlechtesCAbb. 35, 3öJ. Der Mann trägt 
auf Bali Blumen im Haar (Abb. 42.1, sein Sarong ist voll bunter Farben ."Abb. 46}. er sorgt eitel beson- 
der. für sein langes gelocktes Haar (Abb. 36, 38) oder die Adligen für ihre langen Nägel an der linken 
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Hand. Er trägt mehr Zierat, flaniert auf dem Wege, um sich zu zeigen und Gefallen zu erwecken. Er 
wagt es nicht, nach einer vorbeigehenden Frau zu sehen, er darr den Duft eine* vorbeischreitenden Mäd- 
chens nicht einatmen, er darf erst nach zwei Stunden dort sich niedersetzen, wo eine Frau geruht hat. 

Nur eine reine Frau darf ihren Oberkörper entblößt tragen. Ea iat das Zeichen einer Prosti- 
tuierten, wenn sie eine Jacke trägt. 

Ohne Zweifel wählt auf Bali das Weib den Mann. Es ist sicherlich physiologisch richtig, wenn 
der Frau mit ihrem feineren Instinkte für das Wohlergehen der Nachkommenschaft die aktive 
Auslese gelassen ist. 

Die Form der Eheschließung auf Bali scheint dem zu widersprechen, jedoch nur äußerlich. 
Stets erscheinen in der Öffentlichkeit beide Geschlechter streng voneinander geschieden. Beim 
Spiel und Tanz oder Theater sind die Mitwirkenden nur Männer oder nur Frauen, die Zuschauer 
zwei Gruppen, hier die weiblichen, dort die männlichen. Die Mädchen halten sich von klein auf 
zu den Müttern, die Knaben zu den Vätern. Die einzige große Gelegenheit, bei der alles aus dem 
Dorfe in froher Festesstimmung gemeinsam an die leichte und zierliche Arbeit geht, iat das Schneiden 
des reifen Reises. Aber zuvor hat sich in der weichen Schwüle eine« nächtlichen Tempelfestes, 
in der Dämmerung eines einsamen Morgens, wo das Mädchen den ersten Strahl aus dem Brunnen 
auffangen will und der Jüngling vor dem Haustore die Sonne erwartet, die erste Gelegenheit zu 
einem verstehenden Blick oder ermutigenden Wort gefunden. 

Bei der festlichen Ernte finden die Liebenden dann reichlich Gelegenheit, miteinander tu 
sprechen und einen Tag oder meist eine Nacht für die Entführung, wodurch eine Ehe für 
geschlossen gilt, festzuseften. Jedes zieht heimlich seine Eltern ins Vertrauen und erbittet ihre 
Hilfe. Heimlich erfährt auch das ganze Dorf, in dem das Mädchen wohnt, die Stunde der 
Entführung- Daher ertönen die, Schläge der Dorfglocke, die alle Einwohner verpflichtet, den 
Flüchtenden nachzusehen, um die Entführte den Eltern zurückzubringen und den verwegenen 
Mädchenräuber zu töten, erst einige Zeit nachdem der Entführer mit der Braut auf seinem 
Pferde davon galoppiert ist. 

Einige Wochen darnach findet ein Hochzeitamahl statt und Tempelfestlichkeiten, deren Kosten 
der Bräutigam bestreitet. 

Findet die Entführung gegen den Willen oder ohne Wissen der Eltern statt, so helfen sich die 
Veviicbten auf andere Weise. Der Jüngling wählt einen Vertrauten, der dem Mädchen die Stunde 
und Art der Entführung mitteilt. Nach geglückter Tat sendet er zwei oder vier Vermittler zu 
den Eltern der Braut, um sie über das Los ihrer Tochter zu beruhigen und ihnen den Namen ihres 
Schwiegersohnes mitzuteilen. Die Eltern übermitteln die Botschaft dem Dorfältesten, der sie 
allgemein im Dorfe bekannt macht. Solange diese Mitteilung an die Eltern des Mädchens nicht 
stattgefunden hat, dürfen ihre Verwandten sie zuruckrauben, falls sie das junge Paar auf dem großen 
Wege oder außerhalb des Hofes des Bräutigams oder seiner Angehörigen, wo es sicher geborgen 
ist, antreffen. Haben die Eltern wider Erwarten nichts gegen die Heirat, so überbringt einer der 
Vermittler dem jungen Paare die Einladung, noch an demselben Abend oder drei Tage später im 
Elternhause za erscheinen, um Verzeihung zu erbitten. Oft läßt die Einwilligung der Eltern auf 
sich warten. Dann muß das Paar so lange in der Wohnung der Verwandten des Bräutigams sich 
verborgen hatten. Freunde und Bekannte kommen es besuchen, bringen Reis, Früchte und 
Süßigkeiten und sorgen so für Unterhalt und Trost. Zuweilen weigern die Eltern ihre Zustimmung. 
Dann kann nur eine Sühnegabe ihren Zorn besänftigen. Ist der Bräutigam zu arm, um die erforderliche 
Summe bezahlen zu können, so kann er sie durch Dienen als Knecht bei seinem Schwiegervater einlösen. 
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Markt in Bangli. 



Schon vor Sonnenaufgang erfüllt ein merkwürdiges Leben du kleine Gebirgsdorf . In Bangli, dem 
Hauptdorfe de» gleichnamigen Reiches in Südbali, ist heute Markttag (Abbild 50-63). Auf dem Dorf- 
plage sah ich überall Gruppen von Mädchen und Frauen zum Vorschein kommen, alle mit schweren 
Lasten auf dem Kopfe, mit Körben voll Früchten und Gemüse. Hinter jeder Gruppe schlössen sich 
einige Männer an. Nachdem alle im Haustempel geopfert und gebetet hatten, um eine gute 
Heimkehr zu erflehen, brach man in der Richtung nach Bangli auf. 

Es war noch dunkel. Darum hatten einige Männer getrocknete Bananenstimme angezündet 
und schwangen diese in großen Kreisen. Dieser und jener sang noch dabei, eine kurze, ergreifende 
Melodie, ein echtes „De profundis". Vielleicht schweiften noch Rutas im Dunkel herum, vor denen 
man sich schüren mußte. Diese Fackeln und der Sang sind nicht nur seltsam schön, sondern auch 
praktisch. Die harzige Flamme des Bananenstammes wehrt die Stiche der Mücken, die die Malaria 
bringen, ab und ihr heller Schein und lautes Knittern verjagt das Gewürm, das am Wege sich verbirgt, 
oder vertreibt sogar den blutdürstigen Tiger, der im Gebüsch lauert; und der Gesang hält die 
schwarzen Gedanken fern, die im Dunkel der Nacht Besig vom Mensch enherzen ergreifen wollen. 

Das ganze Dorf schien heute nach Bangli auszuwandern. Steta wieder neue Gruppen kamen zum 
Vorschein und tauchten im Dunkel des großen Weges unter. Die Männer trugen an starkem Bambus 
rcstgcDunacnc reue juiwcinc, anuerc wicucr grouc itorue mir r eujtnannen, sdct uic meinen vtm 
ihnen trugen nur die umfängliche, geflochtene Sirihtasche, einen langen Kria, und die jüngeren noch 
eine dunkelrote Schuhblume*) hinter dem Ohr oder eine große gelbschwarze Orchidee. Nur die 
Alten und die jüngsten Kinder blieben zu Hause. Für midi war ea auch Zeit geworden, mich auf 
den Weg zu begeben. Der Abschied aus dem Dörfchen fiel mir schwer. Nichts menschlich Innigeres 
sieht man, als wenn in aller Stille hier auf den schattigen baiische Höfen und Wegen das ab- 
sterbende mit dem aufblühenden Leben sich spielend die Hände reicht; alles Hauagetier erfreut 
aich dabei und spielt mit. 

Neben dem mächtigen Gunung Agung begann die Sonne emporzusteigen. Die Gruppe, mit der 
ich lief, machte an einem offenen Häuschen Halt, einem Imbißzelte, aus dem uns die frische 
Jugend eines jungen Mädchens entgegenlachte. 

Die Manner tranken ein Scheichen Kaffee und steckten darnach eise winzige Zigarette an, die 
Frauen begannen an einem Stück Zuckerrohr zu beißen, die älteren wickelten sich einen Sirihpriem. 
Große leuchtende Tautropfen hingen an Blättern und Halmen. Sinnend sahen die Menschen in den 
kommenden Tag. Hier in diesen Tautropfen spiegelte sich alle Lichtheit des jungen Morgens und 
auch, noch dunkel, die Schalten der Nacht. Eine Welt spiegelte sich darin wie in den glänzenden 
Augen der Menschen auf dieser glücklichen Insel. Kein Wunder, daß die balischen Seelen diese 
Tautropfen benutzen, um aus dem Jenseits wieder auf ihre geliebt« Intel hinabzusteigen, um sich 
hier in dem Körper eines gerade Neugeborenen zu inkarnieren. 

Nach einer scharfen Biegung des Weges schimmerte uns in der Feme der Ozean entgegen und 
vor uns ausgestreckt lag fast ganz Südbali. Auf dem sanft sich neigenden Wege hatten wir bereits 
zwei Stunden nach Sonnenaufgang Bangli erreicht- 



Auf dem breiten Hauptweg von Bangli lachten und winkten unter den hochragenden Palmen 
die bereits vor den Hauspforten spielenden Kinder, und aus den bei aller fcnfachbett wieder so 
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monumentalen Pforten traten Freuen mit großem Schritt, gefüllte und leere Körbe auf dem Kopfe 

tragend, um zu verkaufen und ru kaufen. 

Schnell hatten wir den weiten Marktplag erreicht. Er war ciamal i noch ungeschändet von 
europäischer Zivilisarion und Hygiene. Kokospalmen und «etliche Pinangs wuchsen dort, und wo 
diese nicht genügend Schatten gaben, hatten die Frauen Matten gespannt oder gebrauchten große 
aus Blättern geflochtene Schirme. Jeder Handelsartikel hatte seinen festen Plag. Ganz vorn 
hatten sich die Verkauferinnen von zubereiteten Speisen niedergelassen. Für einige Kepengs 
genoß man ein reiches Mahl: Auf einem soeben gepflückten Bananenblatt lag eine Pottion von 
trocken gekochtem Reis, umktänxt von einer großen Anzahl vielfarbiger Zuspeisen, Fleisch, Fisch 
und Gemüse, ein wahres Hors d oeuvre. Ein unmittelbar in der Nahe hängendes, noch heißes, 
knusperig geröstetes Spanferkel war schnell verschwunden und wurde durch ein anderes erseht. 
Damach trank man einen Schluck Palmwein, aus schön verzierten Bambusköchern oder chinesischen 
Gendis, und zwar auf sehr hygienische Weise. Diese Köcher und Gendis sind nämlich außer- 
ordentlich praktisch verschlossen. Ein Stöpsel, in Gestalt eines Vogels oder eines anderen Tieres, 
zeigt an seiner Unteritante, d. h. dem Schnabel z. B., eine schmale Rinne, woraus man aus einiger 
Höhe das Getränk in den Mund fließen läßt, sodaß das Trinkgefiß nie mit der Lippen des 
Trinkenden in Berührung kommt. So kann eine ganze Marktbevölkerung aus einem Gendi trinken 
ohne Gefahr einer Ansteckung. 

Wünscht man nach die balischen Mahle noch einen Nachtisch, so findet man einige Schritte 
weiter schnell eine reiche Auswahl süßen Gebäckes und sogleich daneben die herrlichsten Früchte. 

Daran schließen sich die Gemüsehändlerinnen an; noch etwas weiter riecht es scharf, wo man 
getrocknete kleine Salzfische anbietet. 

Der Geflügel- und Ferkelmarkt bildet einen besonderen Teil. Die Verkäuferinnen von Sarongs, 
Farben und irdernen Küchengerätschaften haben sich mit einem kleinen Winkel zufrieden gegeben. 

Um elf Uhr am Vormittag hat das Leben auf dem Markte seinen Höhepunkt erreicht. Hunderte 
Frauen und Mädchen sioen hinter ihren reichen und farbenprächtigen Auslagen auf niedrigen 
dreifüßigen hölzernen Schemeln, hunderte andere sieht man mit großen Körben auf den 
rvopicn gcrauscnios sich zwiseneo ail cuesen v^rruppen lOirDcwegcn. L^as ganze LCDcn Dcwcgi 
sich in einem Rhythmus und einer heiteren Ruhe, wie sie nur die Kultur dieses Ostens 
hervorbringen kann. Hier spürt man nichts von dem widerlichen Lärm, der w est asiatische 
und europäische Handelsvölker oft kennzeichnet. Unbehindert scheint jedes seinen Weg hier 
zu finden. Kein Gedränge oder Gewühl. Gekauft und verkauft wird unter wenigen Worten. 
Man hört kein Bieten und Feilschen. Scheint der Käuferin der Preis zu hoch, so geht sie 
weiter. Ist man handelseinig, so sieht man Geld und Ware mit einer Bewegung ausgetauscht. 
Kein Aussuchen oder Untersuchen dessen, was man kauft. Man weiß von einander, daß man 
oicnt Dctrogcn wiru. 

Welch einen Reichtum an Kompositionen schenkt du rhythmisch wogende Leben unter den mächtig 
sich breitenden Palmkronen vor dem tiefen Hintergrund der abgrenzenden Dorfmauern oder 
dem labyrintischen Wurzelgeflecht und den Arkaden der Luftwurzeln und Aste einer Waongin! 
(.Abb. 60, Mit welch einer Farbenwärme schmiegt sich das Licht auf den saftigen Tönen des ver- 
schiedenen Grüns, den braunschwarzen Stimmen, dem hellen Ocker der Menschen und ihrer Mets 
harmonisierenden bunten Kleidung! Jede Aualage mit ihren sorgsam geordneten Waren bildet für 
sich seibat ein meisterliche* FarbenstiUleben. 
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Aber dies alles wird man kaum gewahr. Welch ein Geist hat diese Körper gebaut und leitet 
ihre vollendeten Bewegungen? Fürwahr, sie scheinen aus Basalt gehauen. Nichts ist grob, plump oder 
angeschickt; jede« Glied, jede Haltung, jede Bewegung ist Adel und Anmut. Ober der Fülle 
weiblicher Form liegt der Schleier reinster Keuschheit. Eine samtne Haut, durch die die grazile 
Kraft des Skelettes hindurchschimmert, umhüllt das Spiel funktionell untadliger Muskeln. 

Gruppen bilden sich beim Kauf en, an einem Imbißtär eichen, oder dort, wo min einander hilft, 
eine Last auf den Kopf zu setjen, in unübertrefflicher, natürlichster Schönheit 

Unempfindlich für die Hitje des Mittags, vergessen aller Müdigkeit, steht man, gegen einen 
Baumstamm gelehnt und sich halb verbergend, aus Furcht, die Harmonie zu stören, voll Bewunderung 
nach dem stets wechselnden und stets gleich schön bleibenden Rild. 

Allein und abseits »ist ein balischer Landmann, hinter sich im Korbe seinen Fechthahn, der heute 
seinen ersten Probekampf bestehen muß. 

Ein Hahnengef echthaus hat etwas von einem Tempel. Bei näherem Studium fand ich es daher 
nicht verwunderlich, daß die von den pharisäerhaften Europäern als grausam geschmähten und 
verbotenen Hahnengefechte, für welche diese Gebäude an erster Stelle bestimmt sind, nicht allein 
diese Abneigung nicht verdienen, sondern sogar mit einigem Recht zum Gottesdienst gehören dürfen* 

Sie sind Opfer an Dämonen. Dämonen schweifen überall auf Bali umher und trachten, den 
Menschen Böses zuzufügen, wenn sie nicht von Zeit zu Zeit ihre Opfer erhalten. In unseren 
religiösen Zeiten kannte man diese Dämonen ebenfalls gut, nur versetzte man sie als stetige Bewohner 
in die menschliche Seele, wo man sich stets fürchtete, sie aus ihrem Schlafzustande wach zu rufen. 
Der religiöse Mensch kennzeichnet sich eben dadurch, daß er besser weiß, wie es in seiner Seele aussieht. 

Man opfert bei einem baliscfaen Hahnengefecht einen Dämonen, der die ewige Fechtlust und 
dumme Arroganz des Hahnes zum Symbol har. Der zweite, sein Bruder und Freund, hat als Symbol 
den silbernen Taler; dessen Wesen ist die schnöde Gewinnsucht, die eigenes und fremdes Glück 
gefühllos opfert. In moderner europäischer Sprache wären es also die Dämonen des Militarismus 
und de* Kapitalismus in ihrer mordenden Form. 

Die Hahnengefechte beginnen jetzt als unsittlich zu gelten, und die Balier sind darüber betrübt. 
Wenn den Dämonen nicht mehr regelmäßig diese kleinen Opfer gebracht werden dürfen - so 
denken alte Weise unter ihnen - so werden jene uns einmal plötzlich großes Unheil verursachen. 

Warum führt man diese Hahnengef echte nicht in Europa ein, um zukünftige Kriege zu verhindern? 
Es wurde nur Hahnenleben kosten. 

Einmal sah ich auf dem Wege, der an meinem Hospital vorbeiführte, jeden Tag zu bestimmter 
Stunde am Morgen und Nachmittag einen besonders großen alten Hahn langsam und würdig vorbei- 
stolzieren. Er hatte nur noch ein Auge und einen winzigen Rest seines Kammes, auch zeigte ein 
Flügel Reste einer alten Lähmung. Alles Hühnervolk machte ehrerbietig vor ihm Platz. Ich frug 
nach der Lebensgeschichte dieses Hahnes und erfuhr, daß ct zehn Jahre lang stets siegreich für 
seinen Herrn gefochten hätte und nunmehr wohlverdient sein« Pension genösse, gerade wie ein 
alter tapferer General. In vieler Beziehung hatte er es vielleicht besser. Ich sah noch, wie er mit 
großer Hingabe zweimal am Tage gebadet wurde, wie man für ihn die besten Maiskörner aussuchte 
und ihn darnach zum Spaziergang wegschickte, um ihn vor dem Zirmerlein zu behüten. 

Ich kehre zum Markt zurück. Eine alte Frau, die unter ihrem Sonnenschirm Tabak und die 
Bestandteile für einen Sirihpriem ordnet, fängt meinen Blick auf. Ihr dünnes graues Haar, ihre 
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verschrumpelte Haut und ihre vertrockneten Brüste nehmen ihr nichts von ihrer Schönheit, ihrer 
östlichen Vornehmheit und ihrer weiblich™ Anmut. Eine unbeschreibliche Güte spiegelt sich in 
den feinen Zügen des runzeligen Gesichtes. Mit stiller natürlicher Höflichkeit reicht sie Jedem ihre 
winzige Ware. Sie erkennt mich. Ich habe einmal mit etwas Aspirin ihr Kopfweh gemindert. 
Ich muß eine Handvoll ihrer besten Zigaretten annehmen, so herzlich angeboten, daß ich gerne 
annehme. Aus dem Herzen entsprießt hier jede Höflichkeit, sie wird nicht eingegeben von 
persönlichem Vorteil. Höflichkeit ist Nächstenliebe auf Bali, Achtung vor der Seele des Mitmenschen. 
Diese Achtung erschafft du Vertrauen in das primäre Gutsein des Menschen. Die bösen Geister 
schweifen auf Bali draußen herum; um ein guter Mensch zu bleiben, hat man nur nötig, sie aus 
seiner Umgebung fern zu halten. 

Es war noch früh am Nachmittag, als ich aus dem Biwak, wo meine ärztlichen Pflichten mich einige 
Zeit festgehalten hatten, nach dem Markt zurückkehrte und sah, wie man sich bereits anschickte, 
heimzukehren. Man hastete sich, um noch vor Nachtanbruch zu Hause zu sein. Nicht allein die 
Furcht vor dem Dunkel, sondern auch Verlangen nach ihrem Dorfe trieb die Menschen hinweg. 

Niemand hingt starker an seinem Geburtsplatze wie der Balier. Alle Dewa s, d. s. gute Geister, 
die sich eine menschliche Seele zum zeitweiligen Aufenthaltsorte wählen und mit deren Hilfe 
allein der Mensch zu guter und fruchtbringender Tat imstande ist, können diese Seele nur dort 
wiederfinden, wo sie als Tautropfen vom Himmel herab gestiegen ist. 

Einmal von einem Spaziergange heimkehrend, traf ich in dem ungefähr 1 5 Kilometer südlicher 
Belegenen Gjanjar einige Leute aus Bangli trübsinnig am Wege sitzen. Sie waren hierher für 
8 Tage verbannt, als Strafe dafür, daß sie vergessen hatten, am neuen Regierungswege zu arbeiten. 
„Ausland -Elend" heißt es wohl bei uns. 

rleicer aoer zogen ivianner und rrauen vom jviarKte Heimwärts in inre uorrer. 

Behandlung von Kriegsgefangenen bei den Baliern. 

Im Jahre 1894 mißgluckte eine von Batavis aus unternommene militärische Expedition gegen die 
Insel Lombok, die in ihrem westlichen Teil von Baliem bewohnt ist. Der Rest einer Kompanie mit 
einigen europäischen Offizieren wurde nach tapferer Gegenwehr von den Baliern gefangen genommen* 
Aus ihrem letzten Bollwerk, einem zur Festung umgeschaffenen Tempelhof, wo man ihnen die 
Waffen abnimmt, führt man die Gefangenen nach dem Palaste des Fürsten, eine halbe Stunde 
Wegs. Neugierig schauen die bewaffneten Balier. die die Straße füllen, auf die Vorbeischreitenden; 
kein kränkendes Wort wird gehört, keine Hand beleidigend aufgehoben. Schweigend sieht man 
ihnen nach, nur ein Wort des Mitleids für die Verwundeten spricht man zu einander. 

Auf dem großen Marktplatz vor dem Palaste angelangt, müssen die Gefangenen warten, bis 
der Fürst erscheint. Auf dessen Befehl erhalten sie Erfrischungen, die Offiziere ausgesuchte Früchte, 
die Soldaten weißen Reis und kühles Wasser. Nach sechs Tagen sendet man die Unglücklichen 
an die Küste zu ihren Lanasleuten, wo Schiffe ihrer warten, um sie nach Java zurückzubringen. - 

Im Jahre 1906 marschierten europäische Truppen gegen das kleine Reich Tabanan auf Südbali. 
Von der Hoffnungslosigkeit eines Widerstandes überzeugt und in dem Wunsche, unnötiges Blutver- 
gießen zu vermeiden, geht der Fürst dieses Reiches mit geringem Gefolge den Truppen entgegen 
und versucht mit dem Kommandeur zu unterhandeln. Als dieses mißglückt, will er nach seinem 
Paläste rurückkehren. Da nimmt man ihn gefangen und führt ihn nach Den Pasar. 2 Stunden südlich, 
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wo der Regierungskommissatius, der viele Jahre auf Bali Gastfreundschaft genossen hatte, über sein 
Los entscheiden soll Hier angekommen, bittet der Fürst um die Gnade, auf Bali weiterleben ru 
dürfen. Der Kommissarius beschließt, ihn nach Lombok zu verbannen, und sperrt ihn zusammen mit 
seinem noch kindlichen Sohne in einen engen, von hohen Mauern umgebenen Raum, um den starke 
Wachen gestellt werden. Essen und Trinken vergißt man den Gefangenen zu geben, ebenso ein 
Licht für die Nacht. Den scharfen Kris hat man ihnen abgenommen. Am andern Morgen findet 
man den alten Fürsten verblutet aus einer zerfetzten Wunde am Hals, die er sich mit einem 
stumpfen Stückchen Eisen, als Sirihstampfer vorher gebraucht, beigebracht hat. Sein Sohn hat 
sich mit Opium vergiftet, das man vergessen hatte, dem Fürsten abzunehmen, und liegt neben ihm. 

Im lahre 1916 befand ich mich in einem Kriegsgefangenenlager in einer Hauptstadt Europas. 
In unmittelbarer Nähe brachten Vorortzüge die Schulkinder an freien Tagen nach ihren Spielplänen 
draußen. Bei dem erwarteten Anblick der Gefangenen drängten sich die haßverzerrten Gesichter, 
auch die kleinsten, an die Fenster und unter Leitung ihrer meist weiblichen Lehrer lallten sie Schimpf- 
worte und Drohungen gegen die Unglücklichen, die in Wahnsinn und Hunger sich fortschleppten. 

Der Untergang der letzten Fürsten. 

Bali war ein reiches, glückliches Land. 

Im Mai 1904 strandet an der Südküste der Insel ein kleines Segelschiff, das einem Chinesen 
aus Boraeo gehört, und zerschellt in der Brandung. Von der Ladung wird einiges an s Land gespült 
und von den Strandbewohnem aufgelesen. Der Chinese - man nennt sein Volk hier im Archipel 
die Juden des Ostens - klagt bitter über den Verlust von all seinem Hab und Gut, worunter sich 
auch eine Kiste mit 2000 Silberdollar befunden haben soll. Die Balier schwören, kein Geld am 
Strande gefunden zu haben. Man verlangt Genugtuung von dem Fürsten, in dessen Reich der 
,, Strandraub" stattgefunden hat. Dieser weigert sich und ersucht um Verhandlung und Entscheidung 
vor dem Gerichtshof der Kerta's. Man blockiert seine Küste und erklärt ihm und den anderen 
Fürsten, mit ihm im Bunde, den Krieg. 

Von Surabaja, dem größten Handelsplage Javas, schiffen sich im Herbst 1906 einige tausend 
Mann europäischer Truppen unter großer Begeisterung des Publikums zum Kreuzzuge gegen Bali ein. 

Kriegsschiffe sind ihnen voraus und schleudern von hoher See aus schwere Granaten in die 
unter den Palmen verborgenen dichtbevölkerten Dörfer. Nach den Regeln der Kriegskunst landet 
man und ruckt inseleinwärts. 

Einige vergebliche Lanzengefechte belehren die Balier von der Nutjlosigkeit eines Widerstandes 
gegen moderne europäische Bewaffnung, und sie begeben sich auf ihre Reisfelder, um die unter- 
brochene Arbeit fortzusetzen. Den Truppen wird willig alles gegeben, was sie verlangen. 

Die Fürsten mit ihrer Familie aber, ihren Dienern und allen, die von ihnen Besoldungen, Gehälter 
oder Unterhalt beziehen, sind entschlossen zu sterben und bereiten sich seit Tagen in Gebeten 
auf den Puputan, d. h. das Ende, vor.* 3 

♦} Der Puputan der bindapvaajtdieii fUlifunrcn glcidit Mbr einer Sttte, dl« tot der AokwnfT der rVrrtifi««o in Malebar herrKrite 
Hier «teilte ro*n tuli gegen rVeuhlung einer Abgabe unter de« Sdautx ctoe* vornehmen und mlditJgea Manne« der NeirbMte, der «Q« 
BttrgtdMft für du WoTil und Wehe »einer Schützlinge auf alefa nahm. Ffttts diese von irgend jemand beLa«igt oder beschimpft wurde«, 
achwur der betreffend« Neir, mit •einem ganzen Geschlecht« nch dem Tode ru weihen, um den Schimpf ru rechen, detn Beleidiger abet* 
Schand« und Unglück in der Zukunft herauf™ br*dSw«3ren- Die 1 euie.die alA und andere unter BeaAtung eines mjr machen ZcTcmontette* 

lim«l!.^e h o^p7^ 
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Die Truppen nähern sich auf dem breiten, von Mauern rechts und links geschlossenen Wege. 

nicht gehen können, sind mit dem Dolche erstochen. Au» dem Palast schießen Flammen. Heraus 
tritt ein seltsamer Zug. 

Männer in glänzenden Gewändern, rot und schwarz, mit langwallendem Haar, unbedeckt, in dem 
Gürtel lange goldene juwelenfunkelnde Kris*. In ihrer Mitte festlich geschmückte Frauen, Blumen 
im Haar, neben ihnen Hunderte von Kindern. Alle tragen den weißen Mantel der dem Tode sich 
Weihenden. Als legtet erscheint der Fürst, auf einem goldenen Stuhl, der von vier Männern 
getragen wird. 

Lautlos und langsam bewegt sich der Zug den Truppen entgegen. 

Etwa 100 Schritt vor ihnen hält er plötzlich an, der Fürst steigt aus seinem Tragsruhl, den die 
Träger vorsichtig niedergesetjt haben. Ein Schuß aus einem alten Bronzerohr, das explodiert und 
den Kanonier in Stücke reißt, gibt das Zeichen, und mit erhobenen Lanzen und gezückten Kris' 
stürzt alles in das Sdinellfeuer der Repetiergewehre. Die Artillerie feuert ihre Schrapnells in den 
dichten Menschenhaufen. Die Leichen stapeln sich auf und hindern neue Scharen, die aus dem 
Palaste treten. Voll Grauen schweigt das Feuer der Truppen. Da sieht man einen Mann im 
Priestergewand mit eisiger Sicherheit den hochgeschwungenen Kris in die Brust von Männern und 
Frauen stoßen, die sich um ihn drängen. Er wird niedergeschossen, ein anderer übernimmt sein 
Amt. Verwundete erstechen sich selbst oder erweisen Sterbenden diesen Dienst, die, von Granaten 
zerrissen, es nicht mehr selbst können. Neue Massen kommen näher, singend, stürzen vor und fallen. 

Die Soldaten zögern weiter zu schießen. Da werfen ihnen Frauen einen Regen von Goldstücken 
entgegen: „Hier habt ihr das Gold, wofür ihr kamt." Sie weisen auf ihre Brust, um dorthin 
getroffen zu werden. 

Der Weg zum brennenden Palaste des Fürsten ist frei. Tote und Röchelnde machen ihn unbequem. 
Man hört ein leises Wimmern; ein Säugling, der mit zerschmetterten Armchen neben seiner sterbenden 
Mutter liegt, die sich nicht entwaffnen läßt. Dort saugt ein Kind an der Brust einer Frau mit 
gespaltenem Schädel. Ein Knabe von 12 Jahren mit zerrissener Brust stößt den Trunk Wasser weg, 
den ein Soldat ihm reicht, und bittet um den Gnadenstoß. 

Der europäische Regierungsbeamte, der oft der Gast des Fürsten gewesen ist, sucht hastig und 
erkennt schnell in dem Berg von Leichen die des Fürsten. 

Ein christlicher Priester, der für das Seelenheil der Truppen sorgt, wendet voll Abscheu über 
den heidnischen Wahnsinn seine Blicke hinweg und flieht von dem Orte dieses Sterbens. 

Ein Atjeher* 3 , wegen Mord gestraft und als Zwangsarbeiter und Träger bei der Truppe, ruft 
verächtlich: „Wir wären anders gestorben". 

Der Chinese aus Borneo, der Eigentümer des gestrandeten Schiffes, weinte bitterlich, als er 
die Folgen seiner Habgier sah. 

Das baiische Volk aber arbeitete auf seinen Reisfeldern: „Die Götter haben es so gewollt". 



uwe las* dar« blu.i t e« Kl«ialn»s »**« *« eurppünie Re^eruag Man«. 
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Kunst ■ Karl With. 



ie balinesische Sprache hat kein Wort für Kunst and kein Wort für Künstler. Und 
dennoch fließt das Leben dieses Volkes über in einen so blühenden Reich- 
tum von Festen und Tempeln, von Bildwerken, Schmuck und Ornamenten, von 
Gaben einer verschwenderisdien Lust zur Gestaltung und zum Spiel. Eine Flut 
von Phantasie, von Formfülle und Kraft der Äußerung, die in alles überströmt, was 
aus den Händen, Herzen und Leibern dieser Menschen quillt. Ganz voller Unmittelbarkeit, 
durchblutet von einem Segen der Sinnlichkeit, gesättigt von Fruchtbarkeit und durchdrungen ganz 
vom Lebenarausch, der aus dem naturhaften Künstlertum dieser Bauern aufwächst und ständig 
sich aus sich selbst heraus erneuert. 

Wir aber haben Architekten, Bildhauer, Maler, Musiker, Dichter, Schauspieler aus Beruf; haben 
Kunstausstellungen und Museen, Kunstgewerbe und Kunstwissenschaft, Kunsthandel und Kunstkritik. 

Aber haben wir auch Festlichkeit? Erfüllt unser Leben sich im Überschwang künstlerischer 
Tat und Freude? Baut unsere Kunst einen Himmel um uns alle auf, daß unser Herz aufgeht, 
daß unser Leib in den Wirbel himmlischer Göttlichkeit hineingerissen wird? Rauscht die Flut 
begeisterter Zeugungslust durch unser Blut? Dichten die Hände unserer Kinder im Spiel, wie 
Sonne und Schatten miteinander spielen? Zaubern wir Tänze aus unsern Leibern? Singen die 
Frauen und fliegen dabei wie die Vögel? Meißeln unsere Bauern und sehnigen ihre Seele in 
ein Stück Holz hinein? Sind unsere Häuser aus dem Boden gewachsen; sind unsere Kleider 
eine atmende Haut unserer Körper; sind unsere Kirchen etwa noch Rauschgeburten? Und die 
Museen, sind sie nicht Totenachauhäuser, in denen rausch lose und scheintote Menschen wie 
Masken gespenstern oder Wissenschaftler den Staub der Jahrtausende philologisch getreu ab- 
wischen? Und alle diese „Veranstaltungen", bei denen eine starre und stumme Menge gegen 
Bezahlung sich der künstlerischen Qual einiger Weniger hingibt und anvertraut. 

O, die Künstler unserer Zeitl Märtyrer und Abseitige, denen nirgends Wiederhall und Ge- 
meinschaft ist. Lebenskrüppel oft, die aus ihrer Einsamkeit und Armut ihren Reichtum machen; 
die sich verbrauchen an der Kälte ihrer Umgebung, sich zerstoßen an der Zerrissenheit ihrer 
Umwelt; die sich nicht durch sich selbst, sondern nur durch das Objekt ihrer Leistung ausleben 
und beruhigen können, die - gezwungen zur Arbeit, vergewaltigt zur Äußerung, nur auf ihr ab- 
gerissenes Künstlertum gestellt - sich in sich selbst herumwälzen, ihre Höhepunkte verlieren 
und damit sich selbst und die Wirklichkeit. 

Und die glückhaften und namenlosen Künstler auf Balil Wo der Bauer seinen Feierabend 
in eine Figur hineinschnitjt, Kinder bunte Ornamente auf Palmblätter malen, wo eine Dorf- 
familie einen unheimlich buntverzweigten Leichenturm aufbaut, wo die Frauen zu Ehren der 
Götter und sich seibat zur Lust sich schmücken wie Göttinnen und aus Gpf ergaben riesenhafte 
blühende Stilleben ersinnen; wo der Bauer auf dem Felde, wenn ein Gott über ihn kommt und 
ihn be -geistert, hingeht und am Tempel sein Gottbild oder seine Dämonenmaske meißelt, indes 
die Nachbarn sein Feld und seine Famih'e in Obhut nehmen, und der nach vollendetem Werk 
als Bauer zu seiner Arbeit zurückkehrt. Wo aus dem Nichts eines festlichen Anlasses eine 
trunkene Gemeinschaft erwächst im Fest, zum Tanz, zur Prozeasion, zum Tempelbau. 
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Haben aber wir überhaupt noch ein Recht, von Kunst zu sprechen, von einer Kunst auf Bali, 
oder in China, oder in Indien oder in Ägypten, da dieses Wort von uns so entwürdigt, ent- 
heiligt, verschlissen und verhurt ist, da wir diesen sprachlichen Klang, der ein so Gewaltiges 
aus dem Leben der Völker bedeutet, dem das erschütternde Erlebnis des Menschen zur un- 
endlichen Umwelt zugrunde liegt, das aus der höchsten Liebe geboren ist - auch als Beleg für 
alles das benugen, was wir der Natur abgekünstelt haben: Kunststein und Kunstdünger, Kunst- 
stück und Kartenkunst und Kriegskunst. Alles das, was nur noch tu Zweck, Mittel und Un- 
lauterkeit veräußerlicht ist. 

Hier ist also eine Vielheit des Wortes und eine Armut der künstlerischen Tat; dort kein 
Wort, aber eine Fülle der künstlerischen Begebenheiten. Kein Wort, weil dort die Kunst noch 
ein unmittelbarer Lebenstrieb der Gesamtheit ist, der zur Erhaltung des Lebens so wichtig ist 
wie der Geschlechtstrieb; hier aber nur noch eine - bis zum Beruf erkaltete - Lebensform 
Weniger ist; weil dort Kunst vom Leben nicht abgetrennt ist, einfach ein natürlicher Lebens« 
ausdrudc ist, hier aber als etwas Besonderes gilt, etwas Besonderes, an das sich in tragischer 
Armut die Sehnsucht verkümmerter Menschen anklammert. Oder aber alles das bezeichnet, 
was nicht gewachsen und urwüchsig ist, sondern gemacht und „gekonnt" ist. 

Und so ist es auch falsch, unseren Begriff „Kunst" auf alle Welt zu übertragen; so ist es 
falsch, nur das Objekt, das Kunstwerk, das legten Endes nur ein vereinzeltes Exkrement eines 
lebenswichtigen Vorganges ist, allein und gesondert anzusehen und von ihm Wert und Wichtig- 
keit abzulesen. Nicht das Kunstwerk ist das legthin Wichtige, sondern der Vorgang, der zu 
diesem führte, welche Bedeutung die künstlerische Verrichtung im Leben eines Volkes besitjt, 
aus welcher Notwendigkeit heraus sich ein Dasein zur Leidenschaft einer künstlerischen Geburt 
steigert: als Oberschuß, als Entladung, als Protest, als Notwehr, als Bezauberung, als Regulativ. 

So kann man nicht werten und aufteilen nach der Verschiedenheit der Formbildung allein, 
der sogenannten Stile, sondern muß auf das Lebensschicksal der Träger zurückgehen und auf den 
Menschheitstypus dieser Träger, so wie ich diese - im ersten Kapitel - auf Grund des Verhält- 
nisses zwischen Mensch und Umwelt als die Haupttypen des panischen, kosmischen, magischen, 
geistigen und intellektuellen Menschen bezeichnet habe. 

Nichts kennzeichnet das Zeitalter des intellektuellen Menschen schärfer als dies, daß das 
Wort „Kunst" als abgeleitet von „Können" gilt. Da sind die Menschen, die alles können und 
nichts Lebendiges schaffen, die alles beherrschen und dies Leben zu einer Sache, die man be- 
herrschen kann, gemacht haben; die über alles schonungslos gebieten: über sich, Mittel, Welt 
und Technik. Die furchtbare Selbstenthauptung der Objektivation greift über in die eigen- 
nützige Ubersteigerung der natürlichen Kraftquellen vermöge des Intellektes, der Disziplin, der 
Entmenschlichung, des Willens und der Energie. Was in den Regionen anderer Menschheits- 
typen der Götterbaum, der Tempel, die Pyramide, der Dom ist - ist hier Fabrik, Ozeandampfer, 
Bahnhof, Markthalle. Die Welt ist ein Kunststück geworden. 

Und was an künstlerischer Gestaltung daneben noch geduldet wird und aus diesem kargen 
Boden noch entstehen kann, das ist mehr Lustbarkeit und Lebensergänzung oder Krampf als 
Festlichkeit und Lebenserhebung. Das geht ebenso vom Objekt aus, von der Beherrschtheit 
der Mittel und vom intellektuell und sinnlich Beweisbaren und Begrenzten. Die Naturalistik 
dieser Formgebung und Formauffassung legt dabei die ganze verkümmerte eigene Leiblichkeit 
bloß, indem das, was dem Menschen fehlt, gesucht wird, irgendwie in ein Außenobjekt verlegt 
und vorgetäuscht wird, an dem er seine Verkümmerung, Impotenz und U terdrücktheit auslebt. 
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Die Katastrophe dieser unfruchtbaren, entwurzelten Lebensordnung ist eingetreten. Und die 
Kunst erhalt im selben Augenblick wieder ein transcendentes Gesicht; die künstlerische Tat er- 
wichst aus der Vitalität naturhafter Erregung oder aus der Glut explodierender Nervenkräfte 
Ja, die Kunst ist es, die dies Chaos der Verwandlung am schärfsten mit verursacht hat, und gerade 
an dieser modernen Kunst erleben wir, wie der Wert der Funktion hoher ist als der Wert der 
Leistung. Diese Kunst ist wieder Weltentdeckung, ist Entladung, ist Auflösung; ist in ihrer auf- 
wühlenden, schonungslosen Leidenschaft im hohen Maße Protest, Aufruhr, Sehnsucht. Sic be- 
deutet die Selbst • Findung des Menschen, seine Lebensrettung. Aus Notwendigkeit schleudert 
die Zeit diese künstlerischen Taten heraus, da sie sonst ersticken würde an der inneren Ballung 
oder verhungern an der eigenen Armut von Leib und Seele. Viel Kampfstimmung; denn diese 
Kunst hat die Funktion der Auflösung der Starre, ist „Starrhemmung", ist daher notgedrungen 
problematisch, übersteigert, konfus in ihrer Riditungslosigkeit, in ihrer Hemmungslosigkeit oft 
schamlos. Aber indem sie zerstört, schafft sie eine neue Virginität des Welterlebens, entlädt sie 
unterirdisch gehemmte Kräfte, breitet in ihrer bewegten Triebhaftigkeit Gefühlswärme aus. 
Predigt, glüht, schreit, betet, fleht, zertrümmert; irrt noch fassungslos geblendet im Nichts, liegt 
noch gekreuzigt im Traum und taumelt im Wirbel der Wirklichkeit. 

Doch diese Kunst der „Expression" ist nicht mehr „Können", ist ein Obermaß, ein Über- 
druck, ein Überdruß; ist triebhaftes Ausleben. Ist auch wieder das, was im Mittelalter das Wort 
„Kunst" bedeutete, das nicht als abgeleitet von „Können" im mechanischen Sinn galt, sondern 
wo Können den Sinn des geistigen Vermögen, des Verstehen, Erkennen und Wissen besaß. Die 
altgcrmanischen Sprachstämme kann, kne, kno sind verwandt den gnethischsn und lateinischen 
yyi> in r . r n««> Cg)nosco. notus. Hier ist also „Kunst" gnosis verwandt. Wie Brunst von brennen, 
so Kunst von können; Kunst ist Erkenntnis, Weisheit. 

Und in dieser Bedeutung ist das Wort „Kunst" dann Ausdruck und Beleg für das, was Kunst 
in der Zone des geistigen Menschheitstypus bedeutet. Sie ist die Manifestation des geistigen 
Ich in der Welt. Alle irdische und leibliche Bindung und Unterdrücktheit der Seele der Erde 
gegenüber löst dieser Mensch auf durch die Aktivität seiner Gefühle, durch alles, was Steigerung 
des Ich der Erde gegenüber ist: Erkenntnis, Wissen, Inbrunst, Ekstase, Sehnsucht. Alles, was 
er leidet durch Hemmung und Begrenztheit, schleudert er auf im Erlebnis des Geistes und der 
künstlerischen Tat. Er schreit sein Ich hinaus, er baut sich selbst in die Himmel, er schafft sich 
eine Geistwirklichkeit als Protest. Seine Himmelsträume, die aus Not, Andacht, Wut und Ver- 
langen erblühen, verwirklicht er in Stein und Holz; verkriecht sich darin oder befreit sich daran. 
Er ist der Gekreuzigte, der nicht tanzen und lieben kann - und sich im Schrei, im Werk und 
im Gebet vom Schmerz erlöst. Er ist ganz unlebbare Sehnsucht, ganz seelische Entladung. Er 
ist in setner Kunst der sich selbst Behauptende und zugleich der, der sich von sidi selbst ent- 
bindet. Der immer wieder auflöst in Inbrunst, Schmerz, Versündigung, Leidenschaft, als der tief 
Ruhen -Wollende. Und alle Kunst ist Brücke zu Gott; ist die geistige Wirklichkeit, die er lebt; 
ist seine Weltschöpfung; ist ewiger Weltkampf voll Verzweiflung und Erfüllung durch Gnade. 

Wissen aber ist nicht nur ein Erkennen, sondern auch ein Besi%en im Geiste und durch den 
Geist, und führt dazu, dem Äußeren oder dem Anderen überlegen zu sein. So wächst aus dem 
geistigen Ich sowohl Gott als auch Macht, als die Überlegenheit und Ordnung, die sich selbst 
diktiert. Aus dem In -Gott -Sein -Wollen wird das Gott- Besten -Wollen. So nimmt dieser Mensch 
durch die künstlerische Verrichtung in Besitt, realisiert, spiegelt sich. Und es ersteht aus der 
Erschauung: die Täuschung. Und die Selbstbehauptung erbaut sich eine Welt voll Pracht, Ordnung. 
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Glans und Mächtigkeit, die - wenn erkaltet - blendet, unterdrückt und den Menschen selbstgefällig 
und selbstherrlich macht und zum eitlen Satan. So folgt auch auf die Gotik die Renaissance. 

Wie beim geistigen Menschen die künstlerische Verrichtung darin sich äußert, daß der Mensch 
in seinem geistigen Ich die Starre der Umwelt auflöst, beruht diese beim magischen Menschen 
auf der Auflosung der Starre und Enge in sich, der Gleichsetjung des Ich zum Universum. 
Kunst bedeutet hier den immer wieder erneuten konzentrischen Angriff und Durchbruch der 
Ichheit zur Unendlichkeit, die Aufhebung jeglicher Grenzsetjung durch eine unbegrenzte, als 
solche unbewegte Wechselfolge von Ausstrahlungen und Einatmen; bedeutet die Verdichtung 
des Universum zu einem mikrokosmischen Brennpunkt und immer wieder die Erstellung des 
magischen Gleichgewichtes zwischen Seele und Universum. Das künstlerische Objekt ist hier 
Niederschlag all der unfaßlichen Ströme, Kräfte und Einwirkungen des All auf die Ebene mensch- 
lichen Erfassens und Erlebens; oder ist die Projektion der seelischen Ergriffenheit in die Un- 
endlichkeit hinein. Das Selbst bis zur Weitheit aufgelöst, wobei die Leere nur das vollkommene 
Geschehen -Lassen bedeutet, das Ineinander-Aufgehen, das leidenschaftslose Aufnehmen der Welt 
in die befreite, d. h. unbegrenzte Seele. Lautlose Stille oder visionäre Erschauung; Offenbarung. 
Immer wieder gesammelt in der Vollkommenheit menschlicher Ruhe, gesteigert durch die rest- 
lose Bereitschaft des Medium - wird die Unendlichkeit erwirkt; und aus der Gebundenheit 
des Symbols - als künstlerischer Ausdruck eines Unausdrüdtbaren - wirkt sie zurück in die 
Ungebundenheit der Seele. Diese Kunst ist nicht widernatürlich, sondern übernatürlich. Eine 
Buddhagestalt oder ein chinesisches Landschaftsbild. 

Ist hier alles Gleichmaß der Schwingungen, so beim panischen Menschen ein Gewitter. Die 
künstlerische Verrichtung stellt sich hier geradezu als ein Erbrechen dar, durch den Uberdruck 
der Naturpotenz auf die innere Epidermis. Ist zugleich Notwehr und furchtbare Besessenheit. 
Weder Vision, noch Erschauung, noch Verdichtung, sondern ganz geballtes physisches Geschehnis. 
Das künstlerische Objekt bedeutet ein Dasein ohne Ich, ist kein Abschluß, hat keinen Vater, 
verkörpert keinen Menschwert gegenüber dem Naturwerk. Nicht wie der Mensch die Natur 
anschaut, erlebt, aufnimmt, zurückstrahlt, sondern wie die Natur aus sich herausschaut, sich selbst 
ejakuliert. Diese Objekte entstehen von selbst; sind unmenschlich, nicht übermenschlich. Aber 
an ihnen und in ihnen lokalisiert sich de* panischen Menschen tiefste Weltangst und wildeste 
Dämonie. So sind die Negerplastiken. 

Eingespannt zwischen den Zonen des panischen und magischen Menschen lebt der kosmische 
Mensch, als dessen Vertreter wir den balinesischen Menschen ansehen. Die Kunst, die auf dem Boden 
»einer physischen Existenz entsteht, ist unmittelbar Fortsetzung der physischen Gegebenheit, Produkt 
der gesamten ineinander wirkenden Kräfte der Natur, von Boden, Klima, Wuchs, der leiblichen 
Beschaffenheit des Menschen und seines Spieles mit der Natur. Die wuchernde Fruchtbarkeit 
des Bodens geht über in die wuchernde Üppigkeit seiner Phantasie. Sein naturhaftes körperliches 
Empfinden sefct jede innere Erregtheit unmittelbar in körperlichen Ausdruck und Erleben um: im 
Tanz, Fest, Schmuck, Spiel, Prozession. Hier liegt der Hauptwert ganz auf der Verrichtung, nicht 
auf dem Objekt. Als solche und damit als Werte, die den Akt künstlerischer Zeugung überdauern, 
bleiben nur die in festem Material, wie Stein und Holt, übergegangenen Ekstasen bestehen. 

Die künstlerische Verrichtung bedeutet hier Ausgleich, die dauernde Erstellung, Erhaltung 
und Erneuerung des schwankenden Gleichgewichtes zwischen Leib und Natur als Element, 
zwischen Menschen und Göttern; ist ewige Verwandlung und Auflösung, ist Opfer und Erneuerung. 
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Immer ist es so, daß die künsderische Tat im Notpunkt der Selbsterhaltung, im Brennpunkt 
der Selbstenteignung steht, am reifsten Herd des aufdrängenden, verdichteten Mensch rums auf- 
zündet und dann, wie Furcht Gefahr anzieht, oder wie die gesteigerte Geschlechtssphäre zwei 
Menschen zueinander reißt, das Werk tausendfältig die unschöpferischen Gemüter anzieht, zur 
Auslösung zwingt, steigert und erneuert. 

Dieses Gleichgewicht erneuert sich durch die Abgabe des physischen Reichtums des Bodens 
durch die künstlerische Entäußerung. Dieser Reichtum ist mit der Fruchtbarkeit des Landes 
und durch die Ökonomie der menschlichen Arbeitsleistung und der kommunistischen Besitjregelung 
gegeben. Der Boden wuchert und der Mensch hält Maß, häuft nicht an, überlastet sich und 
den Boden nicht, kennt keinen Eigenwert persönlicher Nutjnießung. So bleibt Kraft und Muße 
in vollem Maße frei, und aller Reichtum, der das Maß der Bedürfnisse übersteigt, wird an die 
Götter im Fest verschwendet und wird so nie zur Versuchung, zur bedrohenden Fäulnis der 
Anhäufung. Dabei ist alle Lebensgewohnheit bescheiden und einfach, um im Fest alle Dämme 
zu durchstoßen und im Rausch unbegrenzte Versdiwendung zu sein. 

Und dieses Gleichgewicht wird gewahrt durch die Neutralisation aller Bedrohungen von Innen 
und Außen her. Die Wirbel nächtlicher Ängste, die Dämonen unfaßlicher Geschehnisse werden 
gebannt. Oder die Gefahrzentren, die die Aura zu zerreißen oder das Leben zu vernichten 
drohen, werden zur Ejcplosion gebracht und abgeleitet, indem man einen positiven Gegenwert 
schafft und en tgegen seßt. 

Die künstlerische Verrichtung bedeutet hier weiterhin Läuterung, als wirkliche Reinigung ge- 
faßt, Befreiung, Befruchtung; ist Zauberei, Amulett, Lokalisation. 

Die künstlerischen Äußerungen sind die Reaktionen auf alle Erschütterungen, die der Leib 
als Kosmos erfährt. Kunst ist das virginäre Erlebnis seines Selbst, das Erfassen des Ober- 
menschlich -Seienden, das Forttönen der Sinne über das Bereich des Sichtbar-Leiblich -Lebbaren 
hinaus; ist Weltentdeckung und Schöpfung. Ist eine menschliche Tat inmitten aller physischen 
Erdrücktheit; ist Stoffwechsel; ist Menschbehauptung; ist die Kettung innerhalb des menschlichen 
Zusammenseins; schafft glühende Bindung und Erhaltung der Gemeinschaft. Ist Einatmen, Ver- 
dauen, Ausstrahlen. Ist Verbrüderung mit den Göttern; Harmoniebildung zwischen Gott und 
Mensch. Ist Anrufung, Erhebung, Opfer, Fest, Dankbarkeit, Flehen. Ist Hymnus und Apotheose. 
Ist die Kristallisation der übermenschlichen Gewalt im Bereich menschlicher Erlebniszone. Und 
ist - wie ein Leichenkult - die Auseinandersegung mit dem Tode: Schrecknis, Uberwindung und 
Weltlust. Nur wer tiefstes Lebensgefühl besitzt, kann den Tod erleben. 

Alles das ist hier Bereich der Kunst. Kunst ist Lebenserhaltung. Wie kann es da Künstler 
aus Beruf geben? Kunst ist die letjte Äußerung des Menschsein; und so sind alle Menschen 
Künstler. Ob sie sich schmücken oder tanzen, ob der Einzelne im Rausch zu Gott spricht oder 
Gott durch ihn zu einem Bildwerk eingeht, oder ob ein Dorf oder eine Familie zur Gemein- 
schaft eines Festes, eines Tempelbaus zusammenklingt, wo alle Grenzen des Einzelnen sich auf- 
lösen, alle Einzelkräfte sich zusammenballen zu einem Wirbel, zu einem Orkan, zu einer rollenden 
Kugel, einem Regenbogen, einem Blutsturz oder einem Feuerwerk. 

Er kennt keinen künstlerischen Zweck, sondern gehorcht nur dem Trieb und Zwang zur Ent- 
ladung. Und so gibt es auch kein Wort für Kunst; denn Kunst durchdringt hier den gesamten 
Bereich des Daseins. Auch erlebt dieser Mensch ja durchaus alles Leben als Gegenwart, lebt 
immer den Augenblick vom Trieb aus; so fehlt ihm das Empfinden und das Bewußtsein der 
Zeit, also auch das Gefühl für Dauer, oder der Sinn für Zukunft. 
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Zeit ist immer Gegenwart. Rettin bleibt immer Nähe; ist Körper. Und dieser immer nahe 
Körper der Welt ist sein Leib - oder ist es als Mittelpunkt. Dieser bewegliche, reiche, durch- 
blutete, ganz einheitsvolle, verzweigte Leib ist das Material seines unerhört sinnlichen Erlebnis- 
Ausdrucks. Beai$t eine wundervolle Fülle der Bewegtheit und zugleich Zucht und Beherrsch theit. 
Diese Leiber sind Bildwerke. 

Tanz und Spiel sind hier die wichtigsten Elemente der menschlichen Entladung, der künst- 
lerischen Formulierung. Das leibliche Eigenmaß von Schönheit und der Ausdrucksreichtum der Körper 
gehen über in die rhythmische Bewegungsfolge des Tanzes. Er spielt mit seinem Körper und seine 
Phantasie ist nicht eine Phantasie von Worten und Gedanken, sondern von Gliedmaßen. Und seine 
physische Expression ist unendlich mannigfaltig; ob kleine Mädchen sich im Tanz entfalten, ob 
Schauspieler ihr Spiel treiben, ob ein Priester die geweihte Blüte aufhebt oder Berauschtheit die 
Leiber entfesselt, leigte Ekstase ihn auflöst, enthebt, ob er mit Waffen springt oder um eine Leiche 
kämpft oder mit phantastischen Dämonenmasken sich umherschleudert. Dabei steigert er alle natür- 
liche Bewegung zum freien, eigenwilligen Gestus, schafft neue Profile und Konturen des eigenen 
Körpers, verzweigt den Leib zu seltsam ornamentalen Stellungen, oder gibt ihm le|te Freiheit, ent- 
bindet sich von aller Hemmung und stellt sich gewiss ermaßen in die Luft. Ganz den tausendfältigen 
Suggestionen hingegeben ; da ist der berauschende Duft des Abends, sind Fackeln, Blumen, Weihrauch, 
Musik; Geschlechtsrauach und Weltangst, Obermut und Dämonenfurcht, Sinnenlust und Gottnähe. 

Mit welcher Selbstverständlichkeit sich Im Tan«, im Fest, bei der Prozession die Menge rhythmisch 
organisiert, sich aneinanderreiht, auflöst, sich zusammenballt. Wie sich Gruppen bilden von einer 
plastischen Schönheit und einer kompositionellen Reinheit, einem Zusammenfluß, einer Abfolge, 
die an die Reliefs vom Boro Budur* 5 erinnnern. Ob wohl die körperliche Ausstrahlung dieser 
Menschen so stark ist, daß sie, ohne sich zu berühren, sich zu sehen, in Wechselwirkung mitein- 
ander stehen und ihre Leiber sich unbewußt gegenseitig angleichen - wie im Spiel der Liebe? 

Immer bleibt er eingebettet in den Rhythmus der Natur, wird durchstrahlt von lebendiger 
Fülle; ist Urwuchs, ist Pflanze, Tier, Baum, Wolke. So bleibt alles, was er tut, was von ihm 
ausgeht, was durch ihn geschieht - wie ein Stück Natur, schön, unberührt, reich und ganz. Er 
schöpft aus einer Fülle und bleibt unerschöpflich. Und da er ohne Zeit ist und daher unbeschwert 
bleibt - ist immer Zeit da, und Muße, Kraft und Lust. So erwächst die große Festlichkeit. Und 
da er wie ein Tier sich nicht absondert - erstehen die Reigen der Geselligkeit. 

Wie das Chaos des Urwuchses zum Ornament der Arbeit und des Fleißes wird, so auch zum 
Wohlklang alles dessen, was seine Hand beginnt. Er kann gar nicht anders; er schmiegt sich 
mit seiner blühenden Sinnlichkeit jedem Stoff an. Ob er eine Blume ins Haar steckt, einen 
Schleier um die Brüste legt oder eine Reisfeldterrasse in großen Kurven zieht. 

Und was er tut, tut er ganz. Mit dem ganzen Leib und der ganzen Spannung des Triebes. 
Man sehe sich den Flötenbläser an; er hat den Schwefpunkt seines Leibes in die Flöte verlegt; 
ist ganz in sie eingegangen ; und die Flöte ist lebendig geworden. Und dieser Mensch ist immer 
bewegte Anteilnahme; ob er - wenn er einem Tanzspiel zuschaut - mitgerissen einspringt und mittanzt, 
oder ob sich eine Theaterarena auf dem Dorfplatj aus lauter Menschenleibern aufbaut. Da ist die 
Einwirkung all der klopfenden Herzen, der hingerissenen Augen, diese ganze warme Atmosphäre 
dicht geballter und erregter Menschen. So gleicht auf dem Theaterbild Abb. 98 die Arena 
einem unheimlichen Wirbel, der von der Menschenmenge ausstrahlt, und der die Spieler fast wie 

t uppen auruj inr opici ninauraiirciDu 
♦) wrfl. M I, Ijt. 
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Und wat er tut und gestaltet, be*i|t und behält immer den Reit der ImpreviMtion; bleibt 
vergänglich, flüssig; eise Blüte des Augenblicke». Und von welch einer Fruchtbarkeit und welcher 
Fülle der Phantasie zeugt es, Kunstwerke, wie die riesenhaften, bunten Opfergabenstilleben, zu 
errichten oder einen stillen Tempelhof zu einem Urwald von Gaben und Türmen zu verwandeln, 
oder zur Leichenverbrennung vielfältige Bauten zu errichten - alles das nur für die Vergänglich, 
keit weniger Tage - um an tausend anderen Tagen und Orten ebenso reich und blühend wieder 
zu erstehen. 

Oer Boden gehört den Göttern. So gebührt das Schönste dieser Erde auch den Göttern. 
All die Feste in ihrem Reichtum lind Gaben an die Götter. Und so wird auch das Land übersät 
mit einer Unzahl kleiner und großer Tempel - an einem Wegekreuz, im Schatten einet uralten 
Baumes, am Reisfeld, im Wald, im Dorf, im Bauernhof. Alles ist ja beseelt. Die Götter werden 
verherrlicht, angefleht, genährt, besänftigt; die Dämonen gebannt, beschworen. Durch Bau und Bild. 

Hier ist wenig mehr zu sagen. Was aü%t es auch, im einzelnen aufzuzeigen, ob jene Dach- 
giebelform von China stammt, jenes Ornament von Indien; jenes Bild von Java beeinflußt ist. 
Es ist eine insulare Kultur, die über die Meere hin von den großen Mutterländern asiatischer 
Kultur gespeist wurde. Am stärksten, als nach Einbruch des Islam auf Java die Kultur der späten 
ostjavanischen Reiche nach Bali herüberdrängte. 

Viel Panisches lebt hier noch in den Bildwerken und Architekturen sich aus; viel Wildheit, 
Angst, Schrecknis. Dann wieder Größe, urhafte Zeichen und Gewalt. Nirgends Ruhe; überall 
Ausbruch, Bewegung, Überfülle.. 

Tief in die Landschaft eingebettet stehen die kleinen Tempel, im Gewirr der Bäume oder 
Felder; die großen, lose zusammengeschlossen, von Höfen umringt, von Mauem umzogen, Von Toren 
und Türmen überhöht. Die Phantasrik des Urwaldes, die Leidenschaftlichkeit der landschaftlichen 
Gliederung, die explosive Oberfülle des Bodenwuchses - alles das lebt hier weiter im Rausch 
der Formen, in der Richtungslosigkeit der Profile, in der sprunghaften Zerreißung von Licht und 
Schatten. Bricht auf in der furchtbaren Tollheit eines Tores voller Spukgestalten oder wuchert 
im Ornament, das wie dichtes Unterholz das Gefüge der Wände überlagert; oder entblößt alle 
Wurzeln von Erde, Sinnlichkeit, Schmerz im Bild der Göttin der Fruchtbarkeit. Oder aber besänftigt 
alle regellose Flut, stürmt vom Boden auf, schwingt sich in die Höhe, türmt; bricht das ver- 
schlungene Dickicht um zu einem geregelten Muster, zur strengen Ordnung, zur Staffelung, zum 
rechten Winkel; kantet, löst die Ballungen auf zum Gleichmaß einer melodischen Folge. 

Voller Sinnlichkeit erfaßt und verwirklicht; überhöht; niemals entsinnlicht, sondern alt Form 
höherer Wirklichkeit hingestellt. Ob Tanzgeste, ob Frage, ob Ornament, Bildwerk oder die bunte 
Fläche eines Holzgemildes oder Seidenmustert - immer itt es die rein überwirkliche Form, die 
der Phantasie entstammt, die phantastisch und eigenwillig Träger und Aufdruck ist dessen, was 
den physischen Umkreis des Daseins übersteigt. Die Phantasie ist hier nicht fortwirkende 
Anschauung und Erfahrung oder Reproduktion, sondern ein fortdauernder Akt menschlicher 
Schöpfung, ein über tich selbst Hinausgreifen. Und das ist umso eindrucksvoller, da dort, wo 
dieser so ganz naturhafte, sinnlich gelöste und körperlich schöne Mensch sich künstlerisch äußert, 
er sich nicht selbst alt Norm setzt und gebraucht - im Sinne unserer Naturalisrik — sondern eine 
neue expressive Form schafft, die jenseits der Grenzen unmittelbarer Erfahrung liegt. Nicht deshalb, 
weil sein „Natursinn" verkümmert ist, sondern weil er so absolut naturhaft ist und lebt. Und 
so ist das Kunstwerk wirklich eine Steigerung über den Menschen hinaus und eine Wirklichkeit, 
die tiefer oder höher liegt als der Alltag; ist das Gesicht statt des Anblickes. 
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Und diese Bildwerke, die ich Exkremente nannte und solche find, brauchen aber deshalb 
nicht tot zu sein; wie sie vom lebenden Medium ausgestrahlt wurden, so strahlen sie zurück, wenn 
sie zum Leben zurückerweckt werden und unter der Neubelebung der Opfernden, Betenden, 
Schauenden, Erlebenden wieder Funktion«- Mittelpunkte darstellen, positive Kraftquellen oder 
Widerstände sind, an denen ein Mensch sich entlädt, auslöst, belebt, reinigt, erhebt und sein 
Gleichgewicht herstellt. Bleiben dann Bliftableiter für alles das, was den Menschen erschlagen, 
vernichten und erdrücken kann. 

Dann bleiben sie lebende Wesen. 

In Museen aber, unter Glas - als ästhetische Angelegenheit gewertet - oder die tausend 
Bilder an den Ausstellungswänden - odei ein Kunstwerk, das man erst bezahlen muß, da* einen 
Namen trägt - können die lebende Wesen sein und bleiben ? 



+ + + 
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Berichte aus Bali • Gregor Krause. 

Tempelfe s te. 

ünf Minuten etwa, bevor man von Süden das Dorf Rangli auf Südbali betritt, steht 
rechts vom Wege in freier Umgebung einer der gewaltigen Waringinbäume, an 
denen Bali so reidi ist, ein lebendes Museum für den Naturforscher, für den 
Künstler reich an monumentaler Ornamentik. In meinen freien Stunden saß ich 
häufig auf dem gegenüberliegenden Hügel, von dem ich die größere Hälfte des 
Kaumwaldes übersehen konnte. Nicht selten setjte sich ein des Weges kommender Balicr zu 
mir und wir schauten dann zusammen nach dem Baum. Mein stiller Gesellschafter ftand ge- 
wöhnlich nach einiger Zeit zuerst auf; halb vorsichtig, halb ängftlich trat er zwischen den Aften 
und Luftwurzeln hindurch, um einige Sirihblätter, ein Teilchen seines Mundvorrates oder 
eine soeben gepflückte Blume in das kleine Altarhaus zu legen, das im Innern des Baumes 
errichtet war. Es sollte ein Ehrfurchtsopfer für den Geist des Baumes sein, dessen Leben sich 
so viel mächtiger offenbarte als das eines kurzdauernden menschlichen Daseins, sodaß man ihm 
göttliche Ehre schuldig zu sein glaubte. Und wenn ich nun ein Teilchen eines der Millionen 
Blätter dieses Baumes mit meiner Nadel zerrupfte und unter die stärksten Vergrößerungen 
meines Mikroskops legte, um in den Strömungen dej lebenden Zellprotoplasmas vor dem 
rätselhaften Anfang alles Lebens hilflos halt zu machen, so schien mir die Verehrung dieses 
Lebens von seiten des Baliers, der den ganzen Baum, sein jahrhundertelanges, unerklärtes 
Wachsen, seine Riesenhaftigkeit, das tausendfältige Leben, das sich in und unter ihm barg, als 
Symbol anschaute, wahrhaft lebensvoller. 

Religion ist auf Bali überall. Sie ist hier das Fundament aller Pflichten und Freuden der 
Menschen. Sie läßt alle Gesetje vom Himmel auf die Erde niedersteigen. Sie läßt nichts und 
niemand sich jemals einsam fühlen. Jede Pflicht ist göttlich, jeder Plat) heilig, jede Stunde ge- 
heiligt, alles Außere, jede Äußerlichkeit geistig mit dem Innerlichen verbunden. 

Kein Berg oder Hügel, kein Mccrcsstrand, kein See und Fluß, kein Wald oder großer 
Baum, kein Dorf, kein Abbau, kein Palaft und Bauernhof, kein Verbrennungs- oder Begräbnispia? 
ohne Tempel, der jederzeit geöffnet und für jeden zugänglich, wo das Dach ein ewig strahlender 
Himmel ist, wo Bäume ewig Blumen streuen und wo in dem Geäst der sanfte Wind ewig 
erhabene Akkorde ertönen läßt. 

Kein Landmann, der nicht das beste Stück seines Hofes für seinen Haustempel abgrenzt. 
Hier pflanzt er die schönsten Bäume und Blumen, in deren Schatten baut er hölzerne oder 
steinerne Opferaltäre für die Götter, die er sich erwählt und denen er vertraut. Glaubt er in 
der Wahl eines Gottes nicht glücklich gewesen zu sein, sind seine Gebete nie erhört, reiche 
Opfergaben ohne Erfolg gewesen, dann stürzt er wohl zuweilen in bitterer Enttäuschung einen 
Altar um und baut einen neuen für eine andere Gottheit. 

Das erste Werk einer neuen Dorfgenossenschaft, einer Subak oder jeder anderen Vereinigung 
ist der Bau eines Tempels für die Gottheit, unter deren Schu$ das neue Unternehmen sich ge- 
stellt hat. Kein Ereignis, wie unbedeutend auch in dem Leben der umringenden Natur und des 
Menschen, von seiner Geburt bis zu seinem Tode und noch darüber hinaus, entbehrt göttlichen 
Einflusses und göttlicher Leitung. 
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Weil dem balischen Volke seine Religion lebendigster Besi$ ist, kann es sich gestatten, 
anderen Glaubensbekentnissen gegenüber vollkommen tolerant zu sein. 

Wo auf Bali Muhammedaner sich niederlassen, können diese ungestört ihrem Gottesdienst 
leben. Man gestattet ihnen den Zutritt zu allen Vereinigungen und stellt sie auf ihren Wunsch 
frei von der Teilnahme an den Diensten und Festen der balischcn Götter. Auch den christlichen 
Missionen ist stets höflich und freundlich begegnet worden. 

Aus demselben Grunde ist es bisher auch nicht geglückt, die Balier zu einem „besseren 
Glauben" zu bekehren. Den Muhammedanern gelang es nur dann und wann, einen einzelnen 
so weit von der Allmacht ihres Gottes zu überzeugen, daO er zur Probe auch dem Dewa Allah 
in seinem Haustempel einen Opferaltar erriditete. Zuweilen verleitete die Liebe einen balischen 
Jüngling, zusammen mit dem einer muhammedanischen Familie entsprossenen Objekt seiner Anbetung 
die Lehre des Propheten als Mitgift zu empfangen. Unser Christentum aber hat seine Bekehrungs- 
pläne mit einet Tragödie beschließen müssen, die wegen ihrer komischen Momente hier erzählt sei: 

Im Jahre 1866 sendet man aus Utrecht einen protestantischen Missionar nach Bali. Es war 
ein tüchtiger Mann, der Bali 16 Jahre lang studierte und ausgezeichnete Skizzen über die Sprache 
und Sitten des Volkes schrieb. Wer könnte es ihm übel nehmen, daß er dieses Göttereiland 
lieben lernte und jedes gute Mittel benugte, um möglichst lange in dem Genüsse dieser Liebe 
zu bleiben. Er berichtete also alljährlich getreu über den Erfolg seiner Arbeit - und taufte in 
16 langen Jahren einen einzigen Balier, dem er den Namen Nikodemus gab. Nikodemus ließ 
sich dies Wohlgefallen, da er seinen Meister und dessen Studien unterhaltend fand. 

Da man jedoch in Utrecht baldigst fürchtete, der tüchtige Missionar könnte bei der zunehmenden 
Ausbreitung des Christentums auf Bali die erhabene Arbeit nicht mehr allein bewältigen, so 
schickte man ihm noch zwei Kollegen zur Hilfe. Einer von diesen, ein übrigens braver Mensch, 
war so blind, Bali nicht zu erkennen und nahm seinen Beruf auch hier bitter ernst. 

Da jedoch kein zweiter Balier sich mehr taufen lassen wollte, muOten nun alle Glaubenswaht- 
heiten an dem ersten und einzigen verwirklicht werden. Zu seinem Entsetzen hörte dieser 
Unselige täglich, wie fluchwürdig und gottlos das Leben seiner Landsgenossen wäre, wie nichts- 
würdig ihre Feste und Tänze, wie trübe ihre Liebe, wie häßlich ihr Gö$entcmpel und wie 
schrecklich sein eigenes Los hienieden und im Jenseits, wenn er nicht aus dem Grunde seines 
Hetzens und für allzeit allen balischen Genüssen entsage und mithelfe, seine verirrten und hals- 
starrigen Brüder vom Heidentum zu erlösen und zum ewigen Heil zu bekehren. Grauen packt 
den armen Nikodemus. Vor sich sieht er stets das unerbittliche Gesicht seines Seelenhirten 
und außer dem Haus peinigt ihn die Entfremdung mit seinen Landsleuten. Er wagt es nicht 
mehr, die von Weihrauch erfüllten Tempel zu betreten, er darf nicht mehr nach den Prozessionen 
der opfertragenden Mädchen blicken; der alte brave Paroangku ° spricht nicht mehr mit ihm. 
Er flüchtet zurück in das Haus des Missionars, um hier von neuer, noch schwererer Buße zu hören. 
Voll Verzweiflung greift er nach dem legten Mittel, um sich zu retten, für einen Balier fast so 
verzweifelt wie Selbstmord. Er verläßt sein Dorf und durchkreuzt als heimatloser Flüchtling die Insel. 
Bald kennt man ihn jedoch überall und der Missionar erfährt zu schnell seinen Verbleib, um ihm nicht 
nachsetzen zu können. Nirgends kann er, müde geworden, bleiben, immer die Furcht, beim Wenden 
des Kopfes seinem bösen Gewissen, dem Missionar, ins Antlitz zu sehen. Das kann er nicht mehr 
ertragen. Um selbst vielleicht noch leben zu können, muß der Missionar aus seiner Welt. 
Er dingt zwei Mörder - es waren keine Bali er - und unter deren Hand stirbt jener den Märtyrertod. 
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Die Balier hatten kein Mitleid mit dem Anstifter dieses Mordes. Vielleidit fürchteten sie 
i die Rache der christlichen Regierung. Sie lieferten den armen Nikodemus aus. Unmenschlich 
in einen Bambuskäfig gesperrt, wurde er durch die halbe Insel geschleppt. Um seinen Lands- 
leuten keine Schande anzutun, erklärte er jedem, der ihn fragte, demütig, er wäre ein Orang 
Srant - ein Christ, kein echter Balier mehr. Gefaßt starb er den schrecklichen Tod eines Hin- 
gerichteten, dessen Seele nie durch ein Ngaben * 3 von dem elenden körperlosen Herumirren auf 
Erden erlöst werden kann. 

Die holländisch -indische Regierung aber sorgte dafür, daß Utrecht nach diesen zwei Märtyrer- 
toden seine Missionare aus Bali . zurückrief . 

Man ist auf Bali unerschöpflich, Gelegenheiten zum Feiern von Festen in irgend einem Tempel 
zu finden. Außer den Geburtstagen zahlloser Gottheiten, dem Beginn und Ende der verschic- 
denen Landbauperioden, außer den besonderen Ereignissen im Leben der Vereinigungen, des 
Dorfes, des Füraten, des Reiches oder des ganzen Eilandes sucht und rindet man, falls zufällig 
nichts anderes die Gemüter bewegt, stets noch neue Anlässe, um einen Tempel festlich auszu- 
schmücken. Audi wenn man stets in seinem Hause bleibt, vergeht auf Bali fast kein Tag, an 
dem man nicht in der Nähe oder Ferne die Klänge eines Gamclan hört. Für dieses glückliche Volk 
scheint das Erdenleben ein fast ununterbrochenes Fest zu sein, eine Ekstase von überströmender 
Freude an diesem Leben und von Dankbarkeit und Verehrung gegen die Götter, die die Schöpfer und 
Erhalter all dieses Lebens sind. Wie in dem unendlichen Reichtum an Bau- und Zierformen der Tempel 
sich die reiche und warme Seele dieses Volkes entblößt, so auch in der bewegten Pracht seiner 
Feste. Aus der zwar köstlichen, doch immer einfachen Schlichtheit des gewöhnlichen Lebens 
und Arbeitens erhebt sich die rauschende Pracht und glänzende Herrlichkeit der festlichen Menge. 

Vom fernhindringenden Klange des Gamclan scheinbar angelockt, sieht man aus den im 
dunklen Grün verborgenen Dorfgassen überall Züge von Frauen in seidenen und goldfunkelndcn, 
straffanlicgcndcn, schleppenden Gewändern heraustreten (Abb. 106-109) und in den breiten Weg 
zum Tempel einbiegen. Es scheinen lebendgewordene Friese des Boro Budur zu «ein. Sie tragen 
hochragende Opfergaben auf antikbronzenen Köpfen, Opfergaben, die seltsame Symphonien 
von Blumen und Früchten sind (Abbild. 127); Kunstwerke, die mir oft echter und bedeutungs- 
voller schienen als die Tempelpforten und Steinbilder zu Ehren der Götter. Das sind keine Stilleben 
satten europäischen Wohlgeschmacks, sondern gleich Kirditütmen der Gotik zum Himmel 
jauchzende Pyramiden, aus dem göttlich unerschöpflichen Uberfluß der Erde und dem religiösen 
Enthusiasmus der balischcn Frauen erbaut. Oft zwei Meter hoch, so schwer, daß drei Männer 
nötig sind, um sie vom Boden aufzuheben, scheinen sie jedes Gewicht verloren zu haben, wenn 
sie auf dem edlen Haupte der Balierinncn dem Tempel zustreben. Neben den verschiedensten 
Früchten, in unsichtbarem Bambusgerüst beieinandergchaltcn, bildet leuchtend gefärbtes Reisgebäck 
in für uns phantastischen Formen den Körper, Blumen in allen Farben und Düften die Bekrönung, 
gebratenes und seltsam aufgesebtes Geflügel zuweilen ein Fußornament. Im Luftzug der Bewegung 
spreizen sich knitternde Streifen aus gebleichten Palmblättern, oft zierlich in Figuren ausgeschnitten, 
umschleiem das Ganze und dunkeln und dämpfen seine glühenden Farben darunter. 

Im Vorhofe des Tempels ** 5 werden die schwereren Opfergaben auf Bambusgestelle gesetjt, 
bis sich alle Frauen bei größeren Festen versammelt haben, oft Hunderte, um unter den lauter 
werdenden Klängen des Gamelan in endlos scheinendem Zuge um die Tempelmauern, dann durch 
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die Tore und äuOeren Höfe zu schreiten (Abb. HOff.j, um endlich den dritten Hof, das eigentliche 
Gotteshaus zu betreten. Dort stehen bereits im Laufe des Tages herbeigctraqene, wohl bis 
dreimannshohe phantastische breite Säulen, ebenfalls aus Blumen und Früchten aufgebaut, und 
füllen den Raum mit Farben und Düften (Abb. 123 ff ). Die weißgekleideten Tempelwächter 
erwarten die aus dem sich lösenden Zuge herantretenden Frauen und setjen ihre Opfergaben 
auf die Altäre, oder wenn diese nichts mehr bergen können, seitlich auf die zuführenden Stufen 
und den Vorplatj. 

Der Gamelan schweigt und in dem kaum fühlbaren schwülen Abendwind legt sich die Nacht auf 
den unvergleichbaren Reichtum von Fruchtbarkeit und Schönheit, in deren Mitte die mattglänzenden 
Rücken der Frauen und Mädchen schimmern, die zum Beten niedergekniet sind (Abb. 1 19-1213. 
Sie beten, leise singend; der weiße Pamangku tritt auf sie zu und reicht ihnen das geweihte 
Wasser hin aus einem langgcsticltcn runden Gefäß mit hervorragendem dünnen Schnabel, 
sie benegen Stirn, Mund und Hände; mit geneigtem Kopfe heben sie darnach eine geweihte 
Blume zwischen den Fingem empor. Rührende Hingabe und Andacht liegt selbst in den Ge- 
sichtern der kleinen Kinder, die neben den Müttern sich kindlich-ernft bemühen, in jeder Bewegung 
ihnen zu folgen. Nach den Frauen kniecn die Männer nieder und verrichten mit entblößtem 
Haupte dasselbe Sembajang Dewa. Es folgen die Damen aus der fürstlichen Puri, die 
mit blumengeschmückten Haaren ihre Opfergaben auf silbernen und goldenen Schalen, die 
sie in Schulterhöhe auf der rechten Handfläche tragen, herbeigebradit haben. Der Fürst 
erscheint mit geringem Gefolge zu besonderer Zeit und empfängt das heilige Wasser aus der 
Hand eines Brahmancnpriesters. Damit ist der erste Akt eines Festes, die Manifestation 
eines balischen Karma -marga*^ beendet. Die Tempelwächter bleiben zurück und ordnen die 
Opfergaben ; sie oder auch Padanda s beten um die Herabkunft der Gottheiten auf die Altäre, 
damit sie die Seele, das Unstoffliche des Opfers, in Empfang nehmen. Das Stoffliche davon 
tragen die Frauen nach einigen Tagen wieder nach Hause, wo es von der Familie verspeist 
wird. In den beiden ersten Höfen des Tempels sind bei Anbruch der Nacht Öllampen und 
Bananen stammfackeln angezündet. Auf die lauter und lockender werdenden Töne des un- 
unterbrochen spielenden Gamelan strömt das ganze Dorf nach genossenem Mahle aufs neue 
zum Tempel. Der Verlauf eines Festes richtet sich nach dem Anlaß. Z. B. : In einer Gegend ist 
eine schwere Krankheit ausgebrochen und breitet sich entgegen aller Bemühungen aus. Man hat 
beschlossen, die Götter um Hilfe und Rat zu fragen. 

Mitten in einem Tempelhof steht eine schreckliche Todesgottheit, übermenschlich groß, in 
wallendem weißen Gewände; das gewaltige Haupt ist von mächtigen schwarzen Locken umrahmt; 
dunkclrote unheimliche Augen treten aus unergründlich tiefen Höhlen, spituge Tigereckzähne 
starren aus jedem Kiefer des weit aufgesperrten Rachens, aus dem eine mit Stacheln übersäte 
breite Zunge blutlechzend fast bis zum Boden hängt. Langsam wendet sich die Gottheit nach 
allen Seiten, um nach Opfem für ihren unstillbaren Hunger zu suchen. Um sie tanzen eine 
Schar fast nackter Jünglinge mit gelöstem langlockigen Haar in unglaublicher Ekstase, die durch 
den Genuß berauschender Mixturen vorbereitet ist. In der rechten Hand zückt jeder einen 
langen schlangenartig gewundenen Kris; einer stößt ihn sich, im Angesichte der Todesgottheit, 
in die Brust (Abbd. 102 f.}. Im Scheine der Fackeln grell aufleuchtendes Blut spritjt aus der 
Wunde, und aus der gleichstark erregten Menge stürzen einige hinzu, um mit ihren Lippen 
den Lebenssaft des sich Opfernden zu trinken, darnach den Ermatteten zu Mützen und hinwegzuführen. 
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Ein anderer Jüngling naht dem Todesgotte, ihm folgend neue Opfer, und das seltsame Schauspiel 
erfüllt den Raum mit Rausch und Begeisterung. 

Endlich scheint genug Blut geflossen zu sein. Die düstergrause Erscheinung bewegt sich 
nicht mehr, ihre krallenbewährten Hände hängen schlaff hernieder, der Rachen ist geschlossen 
und die blindekstatische Menge sieht sie nach einigen Augenblicken verschwunden. 

Das bisher dämonisch dumpf sich in den kürzesten Intervallen wiederholende Gamelan- 
motiv ist in wehmütig leise Klänge übergegangen, rings breitet sich die Ermattung aus. Allmählich 
werden sie lauter, härter, von ftarrem Rhythmus, während sich im Hintergrunde eine Schar 
hoch- und einfachgekleideter Matronen aus dem Dunkel löft und langsam feierlich zu tanzen 
beginnt. Das Orchester schweigt, sie singen unendlich ruhevoll, fast wesenlos. Sind das Parzen, 
Schicksahgöttinnen, das Schicksal selbst, daa große Eine, vor dem alles menschliche Trachten 
schweigt, wo kein Hoffen und Fürchten, kein Opfer und Gebet, kein menschliches Hassen und 
Lieben gekannt ist, in dessen erhabenen Rhythmen das selbstsüchtige Leben der Menschenseele 
nicht gefühlt wird? 

Ein ehrwürdiger Tempclwächter bleibt darnach in sinnendem Gebet hatbliegend am Altar 
zurück, während die Menge still und ergriffen durch die Pforten hinwegschleicht. 

Baiische Tänze. 

Auf den über die Wolken ragenden Gipfeln der balischen Berge wohnen die Götter dieses Insel- 
volkes. Von da aus schauen sie auf das Land rundum und die Taten der Menschen. Kein 
Sterblicher würde es wagen, bis dort oben hinauf zu dringen oder seine Tempel dort zu bauen. 
Der Platj der Tempel ist der Abhang und der Fuß der Berge, unfern von den menschlichen 
Wohnungen. Damit die Götter in der Wolke des Weihrauchopfers auf die Altäre hinabsteigen 
und die fromme Gesinnung und die Gebete der Gläubigen in Empfang nehmen, ist es not- 
wendig, daß alle Schönheit, die der Mensch zu schaffen imstande ist, dazu genutjt werde, um 
den Göttern diese Tempel als vorübergehenden Wohnort wohlgefällig zu machen. Alle kost- 
baren Materialien, wie Backstein und Sandstein, verschiedene Holzsorten, dürfen ausschließlich 
nur für den Tempclbau verwandt werden. Die schönsten Früchte und Blumen, die die Erde 
hervorbringt, müssen als Opfergaben auf die Altäre gelegt werden. Und so betrachtet man es 
auch als Pflicht, die edelste Jugend und Blüte des menschlichen Körpers in ihrer ausdruckvollsten 
Offenbarung, der rhythmischen lebenden Plastik, dem Tanze, den Göttern zu weihen. 

Vom frühen Morgen bis zum späten Nachmittag haben Frauen und Mädchen in endlosen 
Prozessionen am ersten Tage eines Tempelfestes ihre Opfergaben zu den Altären gebracht. Stets 
wieder neue Gruppen sind in inniger Andacht niedergekniet, um sich mit geweihtem Wasser zu 
benetjen und die heilige Blume aus der Hand des Priesters zu empfangen. Bei eintretender 
Dämmerung ist man für kurze Zeit nach dem Dorfe zurückgegangen, sodaß ungehindert aller 
Duft der Opfergaben sich vermengt und die Höfe des Tempels erfüllt hat, während die süßen 
Klänge-, des Gamelan nicht aufhören, mit dem milden Abendwind durch die Räume zu schweben. 
Die Nacht bricht an. Das letjte Gekräh der Hähne, das Grunzen der Schweine und Gebläff 
der Hunde ist längst im Dorfe erstorben. Geräuschlos füllen sich die Tempelhöfe mit all diesen 
festlich schönen balischen Menschen, die wie köstliche Reliefs die Binnenmauern zieren. Nur 
ein langgestrecktes Oval, vom Eingangs tor bis com zweiten Hof führend, ist freigeblieben. 
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Voller, lackender und zuweilen leidenschaftlicher tönt der Gamelan. Plötjlich bei einem 
mächtigen Akkord aller Instrumente steht in der schmalen Eingangsöffnung, vollendet umrahmt, 
in starrer Unbeweglirfikeit der Tänzer, ein junger Fürstensohn. Fackeln flammen auf und werfen 
ein magisches Licht auf die große goldene Blumenkrone, die er auf dem Kopfe trägt, auf die 
vorn und hinten lang herabwallenden seidenen Tücher, glänzend tiefgrün mit aufgelegtem Gold- 
omament, die goldenen, mit funkelnden Steinen beseiten Zieraten an Hals, Schulter, Armen 
und Enkeln und auf den kostbaren Kris hinten im Gürtel. In beiden Händen trägt er eine 
goldene Schale, mit stark riechenden Blumen gefüllt. Seine Augen glühen in ekstatischer Ver- 
zückung. Ohne scheinbar seine Haltung zu verändern, tritt er - fast unmerkbar - die wenigen 
Stufen herab, die in den Hof führen. Noch steht er unbeweglich, gleich einer Gottheit, wie sie 
die alten Kawipoeme* 3 beschreiben. So erhaben, streng und rein ist die Erscheinung, daß alles 
Sterbliche daraus gebannt zu sein scheint. 

Seltsame Harmonien klingen auf. Mit ihnen beginnen sich langsam Finger und Zehen des 
Tänzers zu bewegen. Diese Bewegung pflanzt sich fort längs des ganzen Körpers. Plöglich 
bei einem neuen Akkord ist seine Haltung eine andere. Leidenschaftlicher werden die Gamclan- 
töne, kürzer die Intervalle zwischen den wechselnden Haltungen, für unser Auge fast nicht 
mehr zu erfassen. 

Bewegungslos schaut die Menge zu; voran unter den Zuschauem sigen die Kinder, dahinter 
stehen die Frauen, die Kleinsten auf dem Arm, und die Männer. 

Nach vielleicht einer Stunde ist plöglich, wie es scheint, Tänzer und Fackellicht verschwunden. 

Unbeweglich und geräuschlos bleiben die Zuschauer im Dunkel des Tempelhofes, über dem 
sich ein mit Sternen besäter Tropenhimmcl wölbt, sitjen. Nur wenige Instrumente des Gamclan 
hört man, einzeln und eintönig, Klang nach Klang langsam hinschwebend durch die schwüle, 
duftgeschwängerte Nacht. - 

Ein eigenartiger Weihrauch dringt zu uns, stets stärker, fast betäubend. Kleine öllämpehen 
werden angezündet. Auf einem niedrigen Tisch stehen die Gefäße, aus denen der Rauch auf- 
steigt. Darüber gebeugt sieht man hinter dem Tisch vier Mädchen knieen, kaum 8 Jahre alt, 
in phantastisch reicher Kleidung, mit geschlossenen Augen. Den Gamelan hört man lauter, 
doch noch stets langsam, in kürzer werdenden Intervallen dasselbe Motiv wiederholend. Die 
Köpfe der Mädchen beginnen langsam über den Weihrauchgefäßen Kreise zu beschreiben, mit 
dem Takte der Musik schneller werdend. Der Oberkörper fängt an, an dieser Bewegung teil- 
zunehmen ; sie richten sich auf, und man sieht die vier jungen Körper, straff von dem langen 
seidenen Kleid umschlossen, voll des seltsamsten rhythmischen Lebens. Ein gleicher Traum 
von Himmclsnymphensein scheint alle vier unbewußt zu leiten. Ihre Augen btetben geschlossen; 
ihre Schritte tanzen und harmonieren. Der Gamelan ist verstummt. Sie singen leise. Der 
Weihrauch beginnt den ganzen Raum zu erfüllen, und auf scheinbar stets größer werdendem 
Abstand für die Augen der Zuschauer werden die Bewegungen lebhafter, leidenschaftlicher. 

Nach Stunden, lang bevor der legte Weihrauch verbrannt ist und nachdem dann und wann 
wieder eintönig der Gamelan erklungen hat, sieht man sie plötjlich wieder hinter dem Weih- 
rauchtisch niedergehockt. Eine einzelne von ihnen ist übermüdet in Krämpfen niedergefallen; 
einige Tropfen einer Medizin helfen schnell. Schlicht und eintönig klingt der Gamelan der 
Morgendämmerung entgegen. 
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Ein höchst seltsamer Aufzug schreitet am Nachmittag des zweiten Festtages zum Tempel. 
Zu beiden Seiten des breiten Weges schreiten in langen Reihen junge Mädchen und Frauen in 
weißen schleppenden Sarongs, den Oberkörper mit golddurchwebter Seide bedeckt. Im Haar 
prangt eine Fülle weißer Blumen. Auf Schulterhöhe tragen sie in kostbaren Schalen und Ge- 
fäßen geweihtes Wasser, Weihrauch und Blumen. Voraus ein reich und farbenprächtig gekleideter 
Herold, ein Riese von Gestalt, in der Mitte ein Schamanentänzer, einen reichverzierten Schurz 
um seine Lenden, den Kopf kahl geschoren, in der rechten Hand ein langes und breites Schwert. 
Im ersten Tempelhofe angelangt, hockt er nieder; Priester beginnen unverständliche Gebete zu 
murmeln; sie sprengen geweihtes Wasser über seinen Kopf und seinen Rücken. Die Frauen 
singen, und die Mädchen beginnen um ihn zu tanzen und Blumen zu streuen, während vor ihm 
der Rauch aufsteigt. Seine Muskeln fangen zu zucken an, er springt auf und tanzt, während 
alle in einem Kreise um ihn niederhocken. Das haarscharfe Schwert wirbelt um seinen Kopf 
und Körper, kaum einige Millimeter von der Haut entfernt, mit einer lebendigen Kraft, die stets 
droht, in einem Augenblicke dem Leben des Tänzers ein Ende zu machen. Jedoch niemand 
denkt an diese Möglichkeit. Wer so von dem Geiste erfüllt ist, den kann kein Unglück treffen, 
noch kann er Unglück bringen. Bewegungslos und selbstvergessen bleibt der Zuschauer, trachtend 
in das Geheimnis des Seins einzudringen. 

Kein Balier wird des Nachts ohne dringende Not oder Grund sein Haus verlassen und wenn, 
nur mit einem brennenden getrockneten Bananenstamm, den er singend in weiten Kreisen 
schwingt. Denn in der Nacht zieht die Schar der ßuras durch das Land und versucht, den 
Menschen Unheil zu bringen. Am Tage jedoch sind diese Quälgeister weit weg, und man darf 
es ruhig wagen, den Spott mit ihnen zu treiben. Man fertigt Masken von ihnen an, für unsere 
Augen reine Phantasie, für den Balier jedoch so naturgetreu, so, wie der eine oder der andere 
den Geist der Nacht wirklich vor sich gesehen hat. Man darf in diesen Masken die tollsten 
Tänze aufführen CAbb. lOOf ), aber nur solange die Sonne am Himmel steht; sobald es dämmert, 
birgt man die Masken sorgfältig im Tempel, wo sie unter dem Schutje der Götter stehen und 
kein Buta hereinzudringen wagt. Die Tänzer selbst aber legen an diesem Abend besonders viel 
Opfergaben in die Bambusopferhäuschen vor ihren Haustoren nieder, damit kein Buta ihr 
Haus betrete. 

Eine sehr große Rolle spielt der Tanz auch bei dem balischcn Schauspiel. Die Fürstenhöfe 
rechnen es sich zur Ehre, gute Tänzerinnen unter ihren Palastdamen zu haben. In den Dörfern 
findet man Tanzvereinigungen von Frauen, Mädchen und Kindern, wo man sich übt und Gruppen 
bildet aus denjenigen, die am besten miteinander harmonieren, so daß sie, wie z. B. beim be- 
schriebenen Himmelsnymphcntanz, eine vollkommene Einheit ausmachen. In besonderen Tanz- 
schulen - die einzigen Schulen, welche die baiische Kultur kennt - lehrt man weniger das Tanzen 
- das braucht niemand zu lernen -, als daß man die Begabtesten aussucht (Abb. 92 ff.). 

Es ist für europäische Augen schwer, das feine Spiel der Muskeln des ganzen Körpers beim 
balischen Tanze vollständig zu erfassen, all dieser wunderbaren Koordination der so schnell auf- 
einander folgenden Bewegungen zu folgen, die vollendete Harmonie und Schönheit im Rhythmus 
genügend zu bewundern. Es ist der göttliche Rhythmus der Seele dieser Menschen, die, frei 
von jedem irdischen Bewußtsein, durch das Mittel des Körpers jene Träume plastisch verwirklicht, 
welche die Liebe einer gewaltigen, milden und ungeschundenen Natur unbewußt, gleich geheimnis- 
vollen Blumen erblühen läßt. 



55 



Digitized by Google 



Vom menschgewordenen Geist. 

Wenn ein Dorfparlament weittragende Beschlüsse nehmen zu müssen glaubt, wenn man 
unruhig ist, ob irgend etwas versäumt ist, wenn man vermutet, daß dies oder jenes nicht so 
geschieht oder geschehen ist, wie es dem Willen der Götter entspricht, so sucht man nach Hilfe 
und Rat bei überirdischen Mächten. Im Dorftempel hängt eine Ideine hölzerne Nische in einem 
Baum oder sie steht unauffällig auf einer Säule aus Holz oder Stein neben den Opferakären. 
Hier wohnt der Djero Taksu, der unsichtbare Vermittler zwischen Mensch und jener Macht. In 
einer Mondnacht kommen die Dorfgenossen im Tempel zusammen und hocken in der Nähe des 
Djero Taksu nieder. Opfer, Weihrauch und Gebete erflehen den Geist durch Vorsprache 
des Taksu hinabzusteigen. Bald beginnt einer der Anwesenden krampfartige Bewegungen zu 
zeigen, der Taksu teilt durch seinen Mund den anderen mit, daß der Geist in der Nähe ist 
und geruhen will, ihre Fragen zu beantworten. Mit weitstarrenden Augen und zitternden 
Gliedern sitzt der Permade\ der menschgewordene Geist, inmitten der furchtsam und gespannt 
kauernden Menge. Jemand faßt den Mut, demütig in der Angelegenheit, die allen am Herzen 
liegt, eine Frage zu stellen. Aus der Art der Bewegungen und Laute, die man an dem Permad< 
daraufhin wahrnimmt, erschließt man die Meinung des Geistes. 

Eine Person, die unschwer ein Permad£ wird, ist im Dorfe als Permas bekannt. Es sind 
seltener Männer als Mädchen, während der Entwicklung zur Jungfrau und Frauen in beginnender 
Matronenschaft. Man bedient sich eines Permas auch, um einem Diebstahl oder anderen Verbrechen 
auf die Spur zu kommen, den Platz verborgener Schätze aufzuspüren und dergl. mehr. Man 
läßt sich von einem Permade" auch unangenehme Wahrheiten verkünden, z. B., daß die Götterfurcht 
im Dorfe zu wünschen übrig lasse, der eine oder andere Verstorbene mit seiner Leichenverbrennung 
unzufrieden sei oder gar zu lange darauf warten müsse, die Höflichkeit im Umgange mit Fremden 
größer sein könnte, die Badeplätze nicht genügten oder nicht sauber genug gehalten würden u. a. m. 
Mit den besten Vorsätzen verläßt jeder den Tempel, nachdem man wieder geopfert und gebetet 
hat, auch der Permadö, der nach kurzem Schlaf wieder ein Permas geworden ist. 

So kindlich furchtsam, praktisch bäuerisch und nüchtern spielen sich derartige „Siancen" jedoch 
nur in den kühlen Gebirgsdörfern und auf der Nordhälfte der Insel ab, wo der steinige karge 
Boden muskelstarkes, hartes Volk wachsen läßt. Anders in der reichen Fülle und Wirme der 
südlichen Ebene und Verberge. 

Der zunehmende Glanz des Mondes lockt unwiderstehlich jeden Abend die Menschen länger aus 
ihren Hütten, wo sie vor ihren Pforten hockend in den geheimsinnigen Strahlen mit dem heißen 
Atem der von der Sonne noch nachglühenden Erde ihr Blut schwängern. Eine unerklärliche Unruhe 
fühlen sie in sich wachsen. Umgebung und ihr eigenes Sein werden rätselhafte Unwirklichkeit. 

Man geleitet in einer Prozession von blumen- und opfertragenden Mädchen und Frauen den 
Permas - einen oder mehrere zugleich, weibliche oder männliche - nach dem Tempel. Der 
Permas hockt nieder. Weihrauch wirbelt auf. Gebete hört man murmeln, Frauen tanzen singend 
iri langsamen Reigen um ihn, streuen Blumen. Ein Priester besprengt seinen vomübergebeugten 
Rücken mit geweihtem Wasser. Er beginnt zu zittern, bewegt rhythmisch den Oberkörper. Mit 
einem dumpfen Schrei, fast ein kurzes Brüllen, schnellt er vom Boden. So barst die schnöde 
Decke am Boden des Baturvulkanes, wenn das siedende Erdinnere sich gegen sie anstemmte. 
Der Permade" tanzt wild, drohend. Wie die glühende Lava, die sich ins Tal stürzt. Hier und 
dort springt einer aus der Menge auf und tanzt mit. Ein Mondatrahl «pielt mit den Edelsteinen 
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eines Krisgriffes. Dm starre Auge eines Tanzenden ergreift ihn, seine Hand reißt ihn aus der 
Scheide und die aufblende Schlange des blanken Eisens wirbelt zwischen und um die Körper 
der Weitertanzenden. 

Der Mond hat Mühe, über die hohen Tempelmauern zu schauen. Bald sinkt auch der le^te 
Permade' erschöpft nieder, noch einige zuckende Bewegungen und er schläft. Man flößt ihm 
etwas ein. Darnach steht er langsam auf und verläßt mit den anderen den Tempel. 

Nach welcher Musik tanzten die traumbefangenen Menschen? 

Gewaltig und voll Leidenschaft muß der Erdgeist sein, der die Saiten ihres Innern so stark 
tönen ließ, nachdem die Schale, das, was wir Bewußtsein nennen, durchbrochen war. 



Die Leichenverbrennung findet man außer auf Bali noch an einigen anderen Stellen Indonasiens, 
nämlich bei einigen Volksstämmen auf Sumatra und Bomeo; überall höchstwahrscheinlich von den 
Hindus eingeführt. Von der heiligen Kraft des Feuers, wie es Hinduglaube ist, weiß jedoch das Volk 
von Bali nichts. In den Bergdörfern der Bali-aga legt man die Toten im Walde nieder oder verscharrt 
sie dort oberflächlich, um sie von wilden Tieren fressen zu lassen. Je schneller und gründlicher das 
geschieht, umso glücklicher für den Verstorbenen. Denn seine Seele ist erst dann vom Körper 
vollständig befreit, wenn alle Fleischteile vernichtet sind. Solange dies nicht der Fall ist, irrt 
sie auf Erden als Dämon umher in Gesellschaft anderer körperlos fortlebender Geister, ohne 
Hoffnung auf eine Wiedergeburt und droht gleichzeitig als Dämon den Lebenden Unglück zu bringen. 

Die Wiedergeburt regelt sich nicht nach dem Verdienste oder der Schuld in diesem Leben, 
die Hinduanschauung von einer Vergeltung ist wohl in der vorwiegend hindujavanischen Literatur 
Balis zu finden, in dem Gefühlsleben des Volkes jedoch unbekannt. Dies beweisen die Zere- 
monien bei der Leichenwaschung, die vor der Verbrennung stattfindet. Hierbei legt der Priester 
einen goldenen Ring mit einem Rubin unter Gebeten der Leiche auf die Zunge, ein Stückchen 
Eisen zwischen die Schneidezähne, eine Melatiblume zwischen die Eckzähne. Eine Lilienknospe 
ist ferner für die Nasenlöcher, etwas Wachs für die Ohren bestimmt, ein Stückchen Spiegelglas 
kommt auf die Augen und ein Intaranblatt auf die Augenbrauen. Dies alles bedeutet, daß der 
Verstorbene bei seiner Reinkamation mit begabter Zunge, starken und doch zierlichen Zähnen, 
prächtiger Nase, sanft vernehmendem Ohre und glänzenden Augen ausgezeichnet sein möge. Mit 
Ausnahme des goldenen Rubinringes, der durch eine Blume ersetjt wird, wird dies alles mit der 
Leiche zusammen verbrannt. Endlich reibt man die Leiche noch mit einem Gemisch von Ei- 
dotter, Blumen und geweihtem Wasser und trocknet sie mit Sikablütcn. So kann der Verstorbene 
nur als zweiter Liebesgott, oder wenn es eine Frau ist, diese schön wie eine Himmelsnymphe 
wieder auf der Erde erscheinen. 

Die Vorbereitungen zur Verbrennung sind kostspielig und erfordern Zeit, gewöhnlich einige 
Monate, oft sogar Jahre. Was geschieht solange mit der Leiche? 

Fürsten und andere vornehme sowie reiche Personen, die über einen ausgedehnten Hof 
verfügen, bewahren die Leiche solange in einem besonderen Totcnzelt, möglichst abgelegen von 
den Wohnhütten. Bevor man die Leiche dort aufbahrt, waschen die Familienmitglieder sie, pudern 
sie reichlich mit Reismehl, zerhackten Blumen, feingeriebenen harzigen Stoffen, wickeln sie in 
kostbare Tücher und sargen sie ein in dem ausgehöhlten Stamme einer Zuckerpalme. Dieser Sarg 
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hat an seiner Unterfläche Löcher zum Abfluß der sich bildenden Leichenflüssigkeit, die man in goldenen, 
silbernen, häufig auch altchinesischen Steingutschalen auffängt, um sie zu begraben. Vor dem Hause, 
in dem eine Leiche liegt, hängt häufig ein graßer weißer mit Goldornamenten geschmückter Ballon. 

Während des Herrsch cns einer anstedtenden Krankheit darf keine Leiche in einem Hause 
aufbewahrt werden. Gleiches gilt für die Leichen von Pockenkranken und während der Schwanger- 
schaft gestorbenen Frauen. Leichen von Aussägigen dürfen nicht einmal auf den gewöhnlichen 
Begräbnisplägen beerdigt und können nur in effigie verbrannt werden. 

Leute aus dem Volk, oft aber auch Frauen und Kinder von Fürsten werden gewöhnlich noch 
am Sterbetage vorläufig begraben, was sehr einfach zugeht. Die Leiche wird gewaschen, in ein 
weißes Tuch geschlagen und auf dem Begräbnisplage außerhalb des Dorfes in ein etwa Vi bis 
*U Meter tiefes Grab gelegt. An das Kopfende des Grabes wird eine Opfernische gesegt, in 
die Verwandte von Zeit zu Zeit Lebensmittel und Blumen niederlegen. Obngens vergißt man 
auch nie, einer im Totenzelt aufgebahrten Leiche täglich Speisen und Getränke hinzusehen. An 
den Enden des schmucklosen Grabhügels stecken gewöhnlich eine bis drei Bambusröhren, die bis 
in das Grab reichen und die Verbindung zwischen Körper und herumirrender Seele herstellen 
sollen, in Wirklichkeit die Mumifikation der Leiche in dem porösen Tuffboden schneller herbei- 
führen. Drei Tage vor der Verbrennung exhumiert man die Leiche und bahrt sie in einer 
besonders dafür errichteten Hütte außerhalb des Dorfes auf. 

Der Kosten wegen wartet man gewöhnlich, bis sich eine Anzahl von Lei cii cn in einem oder 
selbst mehreren Dörfern zum gemeinschaftlichen Verbrennen angesammelt hat. Da Bali im all- 
gemeinen ein sehr gesundes Land ist, dauert dies oft einige Zeit, sodaß man beim Wiederauf- 
graben der Leichen nur wenige Knochen oder gar nichts mehr zurückfindet. In diesem Falle 
genügt es, die Verbrennung in effigie, in Gestalt kleiner Holzplanken vorzunehmen, auf die man 
menschliche Figuren skizziert und die genau wie eine Leiche behandelt werden. 

Der Tag der Verbrennung wird von einem Priester sorgfältig festgesetzt, nach Beobachtung 
aller möglicher guter und schlechter Vorzeichen. An den drei vorhergehenden Tagen kommen 
täglich Verwandte und Bekannte in das Haus dessen, der das Verbrennungsfest gibt, und bringen 
weißen Kattun, Speisen und Getränke. Außerdem trägt jeder Einwohner des Dorfes zu den 
Kosten der Verbrennung bei, indem er eine bestimmte Menge Reis, eine Kokosnuß, einige Sirih- 
blätter und etwas Geld mitbringt und dem Festgeber auch sonst noch in vielerlei hilft. 

Das Wasser zur Leichenwaschung wird von Mädchen oder Knaben in Prozession aus einem 
heiligen Brunnen, wo es besonders rein und klar ist, geholt ^Abbildg. 158} und von einem oder 
mehreren Priestern geweiht. 

Oft betet man am Tage vor der Verbrennung unter Leitung des Priesters zu dem gemein- 
schaftlichen Stammvater der Familie. 

Der eigentliche Verbrennungstag macht sich schon in aller Frühe durch regen Verkehr um das 
Sterbehaus und auf dem Verbrennungsplagc kennbar. Das ganze Dorf, bei Massenverbrvnnungcn 
eine Anzahl Dörfer, bei Fürsten viele Tausende aus dem ganzen Reiche und auch Abgesandte 
aus Nachbarrcichen strömen zusammen, festlich geschmückt, in Erwartung eines reichen Mahles 
und des größten aller Feste. 

In der Nähe des Totcnzeltes steht ein eigenartiger Turm, in dem die Leiche nach dem Ver- 
brennungsplage gebracht werden soll (Abb. 160, 161). Der Turm ist verschieden von Gestalt, je nach 
der Kaste, der der Verstorbene angehörte. Bei einem gewöhnlichen, d. h. nicht der Triwangsa* 3 

0~Trtir.ni™ heiSeo die Mtt(1ic4*r te d«i Kam», d. L der et*(*wmod«ne bt»d«j..im.d>. Ad.l 
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angehörenden Balier ist es eine aus Bambus erbaute abgestumpfte Pyramide von etwa 10 Meter 
Höhe, mit bemaltem Tuch, buntem Papier, Flittergold und Spiegelchen umkleidet. Unter dem 
Dache befindet sich eine Nische für die Leiche. Bei einem Adligen trägt der Leichenturm über 
der Nische eine ungerade Anzahl nach oben zu stets kleiner werdender Dächer, höchstens 11, 
die dem ganzen Bau eine Höhe bis zu 30 Metern geben können. Das Fußstück ist reich mit 
Bildhauarbeit geschmückt. 

Ein Brahmanenpricster genießt die Ehre eines besonderen Leichenturmes, eines sogenannten 
Padmäsana, der ebenso wie die gleichnamige Altarform einen Obelisken darstellt, dessen obere 
Plattform auf drei Seiten von einer Art Geländer umgeben ist. 

Nachdem alle sich an dem reichen Mahle gestärkt haben, wird die Leiche aus dem Totenzelt 
nach dem Leichenturm gebracht. Dies geschieht in einigen Gegenden Balis nicht durch die 
Pforte in der Hofmauer, sondern durch eine besonders für diesen Zwcdt kurz vorher angelegte 
Öffnung in der Mauer oder über diese hinweg. Die Seele soll die Spur verlieren, damit sie 
nicht mehr nach ihrem Hause zurückkehre. In derselben Absicht läuft man zuweilen mit der 
Leiche einige Male ganz schnell um das Haus herum; oft auch noch auf dem Dorf- und regel- 
mäßig auf dem Verbrennungsplatje wiederholt man dieses Herumlaufen. Solange nämlich die 
Seele von dem Herumirrcn auf Erden nicht vollkommen erlöst ist, versucht sie stets nach allem, 
was ihr einst Freude machte, zurückzukehren: zu ihrem früheren Körper, ihrem Hause, ihrer 
Familie und den Freunden. Sie fühlt sich einsam und trauert um die Genüsse des körperlichen 
Lebens. Eine Wiedervereinigung mit dem Körper gelingt ihr nicht mehr; und in ihrer Verlassen- 
heit gibt sie sich jegliche Mühe, die Seelen ihrer geliebtesten Lebenskameraden mit sich in ihr 
körperloses Dasein zu entrühren. Die Selbstcrhaltung gebietet also, alle Beziehungen der Seele 
des Verstorbenen mit den Hinterbliebenen, seinem Hause und Dorfe unmöglich zu machen. 

Bei Fürsten und Brahmanenpriestern geht der Transport der Leiche auf den Turm und in 
diesem zum Verbrennungsplage in Ruhe und Würde nach vorher festgesegtem Preßramme vor 
sich. Anders ist dies bei Personen aus dem Volke und besonders solchen, die im Leben die 
Liebe und das Vertrauen ihrer Dorfgenossen besaßen. Hier sieht man zuweilen beim Tragen 
der Leiche zum Turm und vom Turm zum Brandstapel einen seltsam dramatischen Kampf um 
die Leiche (.Abb. 16-411.). 

Sobald der in weiße Tücher geschlagene Sarg das Totenzelt verlassen hat, drängt sich in 
größter Ekstase eine Masse fast nackter Körper mit langen wallenden Haaren um die Leiche 
und zerrt diese krampfhaft bald in die eine Richtung, bald in die andere. Jctjt sieht man 
den Sarg in die Höhe gestoßen über den Köpfen der darum förmlich Kämpfenden in der Luft 
schweben, sofort darauf von einer Unzahl Arme gepackt und vorwärts geschoben. 

Dieser Kampf sc$t sich fort, bis die Leiche bereits fast die für sie bestimmte Nische oben 
auf dem Turme erreicht hat. Noch im legten Augenblicke sieht man die Teilnehmer beschwörend 
den rechten Arm emporstrecken und die erhobenen Zeigefinger in der Luft zittern. Man ruft 
der Leiche oder vielmehr der auf dem Wege zum Himmel befindlichen Seele die Wünsche zu, 
deren Erfüllung einem jeden besonders am Herzen liegen. Denn der Verstorbene, hier auf 
Erden ein guter Mensch, wird auch droben bei den Himmelsgotthcitcn gut empfangen und er- 
langt Erfüllung aller seiner Fürbitten. 

Unter Singen heben Hunderte von Trägern, eingepfercht in das vielmaschigc Gitter zusammen- 
gebundener Bambusbalken am Fuße des Leichenturms, diesen auf und bringen ihn in schnellem 
Laufe nach dem Verbrennungspias. Auf dem Wege dorthin macht man einige Male halt, kehrt 
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einige Schritte zurück; auf dem Dorfplag und dem Verbrennungsplag dreht man den Turm einige 
Male im Kreise herum (Abbildg. 162J. Diese Bewegungen geschehen so schnell, daß das Auge 
nur mit Mühe das überreiche, ausdrucksvolle Spiel der prächtigen Muskelmasse, die die nackten 
Körper der Träger bilden, erfassen kann. Die Richtung der Bewegungen wird von jemand an» 
gegeben, der ein langes weißes Tau in der Hand hält, dessen anderes Ende oben am Leichen» 
türme befestigt ist Bei fürstlichen Verbrennungen ist dieses Tau reich mit Blattgold und rotem 
Tuch verriert und von riesiger Länge, bis zu 50 Meter, und stellt eine Schlange vor, dessen 
Kopfende von einem Priester getragen wird, während ihren Körper eine Menge Träger stütjen. 
Vor der Verbrennung tötet der Priester diese Nägä, indem er vier Tjempakablurncnpfeile aus 
den vier Windrichtungen auf ihren Kopf abschießt. Die so getötete Schlange wickelt man 
um das hölzerne Tier, in dessen Leib der Tote zur Verbrennung hineingelegt wird und verbrennt 
sie mit. Eine Legende erklärt diesen Brauch folgendermaßen: 

Ein balischer Fürst verspottete einst einen weisen und frommen Priester und versuchte, ihn 
lächerlich zu machen. Er ließ eine Gans in einen leeren Brunnen setjen und frug den Padanda 
darnach, was wohl in dem Brunnen sich befände. Als dieser antwortete, es wäre eine Schlange - 
Nägä- lachte der Fürst laut über die Dummheit des Priesters. Er ließ den Brunnen öffnen 
und sofort stürzte eine gewaltige Nägä heraus, die den entsetjten Fürsten zu verschlingen drohte. 
Der Priester verzieh jedoch dem Fürsten seinen Frevel und tötete die Schlange; von nun ab 
mußte jedoch jeder Abkömmling des Fürsten von einer Niga zum Brandstapel geleitet werden. 

Bevor der Leichenturm auf dem Verbrennungsplatje anlangt, hat sich eine lange Prozession 
von Mädchen und Frauen mit Opfergaben geordnet und in Bewegung geseijt. Goldene, silberne, 
irdene und hölzerne Schalen prangen in unerhörtem Farbenreichtum voll Blumen, Früchten, weiß-, 
rot-, gelb- und schwarzgefärbtem Reis: Opfer für Gottheiten der Unterwelt. In den irdenen 
Gefäßen ist geweihtes Wasser, wohlriechend durch feingeschnittene Blumenblätter und Schnitjel 
Sandelholz, glänzend durch winzige Scheiben Blattgold, leuchtend durch feingestoßene Rubinen 
und gelbgefärbte Reiskörner. Wieder andere Frauen tragen Kleider, Bettpolster und Tücher, 
Schmuckstücke, wie Ringe, Armbänder, goldene und silberne Sirihdosen, ebensolche Wasserkrüge, 
herrlich gearbeitet, und Spiegel. 

Sinnverwirrend rauscht ein endlos scheinender Zug schöner Mädchen und Frauen vorbei, in 
prächtiger Haltung, langsam und mit unbeschreiblicher Würde und Grazie fortschreitend. Hinter 
ihnen folgen Männer mit Waffen, Krisen und Lanzen, dahinter oft noch phantastische und furchtbar 
anzuschauende, aber formvollendete Dämonen des Jenseits. 

Auf dem Verbrennungsplage, der weit ist und ein prächtiges Landschaftsbild darbietet, wird 
die Leiche mit Hilfe einer großen weißbehängten Bambustreppe, die häufig in einem gewaltigen 
Kalakopf endet, von dem Turme herabgebracht, um zum Brandstapcl getragen zu werden 
CAbb. 165). Dies ist ein erhöhtes und überdachtes Postament für ein aus Holz gearbeitetes bunt- 
beklebtes Tier (Abb. 110, III?, meist ein Stier, seltener ein phantastischer Tiger oder Löwe, ganz 
selten ein Elephant oder Makara (halb RIephant, halb Fisch); bei Leuten aus dem Volke ist 
es meist eine einfache Holzlade. Im Rücken dieses Tieres verschließt ein Deckel eine längliche 
Öffnung, durch die man die Leiche in den Leib des hölzernen Tieres legt 

Die Leiche wird in diesem Verbrennungssarge aus den Tüchern gewickelt und vom Priester 
unter unverständlichen Gebeten reichlich mit geweihtem Wasser durchtränkt, wobei die Frauen 
feierlich nacheinander an den Brandstapel treten und ihre Gefäße, damit gefüllt, darbieten; die 
irdenen werden darnach zerschellt. 
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Die Träger de* Lei dien rurm es haben ihre erhigten, schweißglinzenden nackten Körper in den 
nächsten Fluß gestürzt, halb singend, halb jauchzend dabei; jauchzend empfängt sie das auf. 
schäumende lebendig gewordene Wasser und wascht von ihnen alle Gemeinschaft mit dem 
Verstorbenen. 

Der Turm ist inzwischen von behend ihn erklimmenden Jungens der Spiegelchen, Goldflitter 
und Tuchfegen beraubt; auch die oben festgebundenen Hühnchen, welche die legte Fahrt des 
Verstorbenen mitgemacht haben, um die Seele fliegen zu lehren, teilen meist dies Schicksal. 

Zugleich mit der Leiche wird der Turm, das Werk vieler Hände oft Monate hindurch, ange. 
zündet, die mitgebrachten Opfer ins Feuer geworfen, und man verläßt den überall noch schwelenden 
Verbrennungsplatj, um nachts bei gespenstisch lodernden Fackeln aus trockenen Bananenstämmen 
die Asche zu sammeln und sie am folgenden Tage im festlichen Aufzuge zum Meere, oder falls 
dieses zu fern ist, zu einem Fluß zu bringen. 

Die Seele ist, befreit von ihrem Körper, im Rauche der Verbrennung in den balischen Himmel 
geflogen. Die Triwangsa hat ihn in drei Abteilungen geteilt. Nach bestimmten Formalitäten 
hienieden von Seiten der Hinterbliebenen, dort oben nach den nötigen Läuterungen der Seele, 
steigt man von der untersten Stufe zur höchsten. Hat man es jedoch auf Erden zu toll 
getrieben, so müssen erst allerlei i. T. recht unangenehme Strafen im balischcn Fegefeuer 
erlitten werden. 

Der höchste Rang im Himmel ist nur von Triwangsaseelen erreichbar. Das baiische Volk 
neidet es diesen nicht. Es kann sich kein größeres Glück vorstellen, als so schnell wie möglich 
wieder im Tau des Morgens, dem „Schweiße der Erde", auf sein köstliches Eiland herabzusteigen. 

Gewissenhaft feiert man darum die Feste, die dem Verstorbenen die Rückkehr ermöglichen, 
denn je früher, je besser, auch für die Lebenden. Manches Elternpaar betrauert den Verlust 
eines neugeborenen Kindes, weil die Seele dieses oder jenes Verwandten in dem prächtigen 
Knaben oder dem hübschen Mädchen sich rcinkaraieren wollte, die Nachlässigkeit der Hinter- 
bliebenen ihn jedoch noch im Jenseits festbannte. Dagegen i«t es eine große Befriedigung für 
eine Mutter, wenn sie auf den Säugling in ihrem Arm weisen und dem teilnehmenden Gaste 
sagen darf: Du hast den oder jenen noch gekannt? Siehl Er hat uns nicht vergessen; mein 
Junge ist sein Ebenbild. 



+ ♦ ♦ 
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Malaien Ernst Fuhrmann. 

»ie ungewöhnliche Gelegenheit, die es möglich machte, ein so herrliche« und in 
jedem Blatt vollkommen ungekünsteltes Bildermaterial zu zeigen, erweckte den 
Wunsch, die Malaienvölker auch einmal im großen Licht der frühen Menschen- 
geschichte eu betrachten. 

Malaien: Dabei denkt der Europäer an einen Menschen, der viel tiefer als 
ein Chinese steht, und wenn es schon ein Verbrechen ist, daß man in Europa, den Chinesen 
für tiefstehend hält, obwohl man noch lange nicht den tiefen Sinn der Glaubenslehre begreift, 
den DE GROOT unter dem Namen Universismus so vollendet klar gezeigt hat, so ist es 
wahrscheinlich, daß vor dem Bildermaterial diesen beiden Bände kein Menach mehr die i 
Regung von Verachtung fühlen kann. 

Wir hatten in der Einleitung zu den schwedischen Felsbildem gesagt, daß wir dio Urstätte 
der ganzen Menschenkulturperiode, wie sie durch die Sprache ausgedrückt ist, im Norden sehen, 
und es sind davon weder die alten Mexikaner, noch die Südseeinsulaner ausgenommen. Ober 
die großen Beziehungen möchten wir daher einen Abschnitt diesem Buch 
wenigstens die Möglichkeit erhellt, daß die fernsten Völker miteinander in Verb 
und daß sie alle aus einer gemeinsamen Quelle sich einst genährt haben. 

Aus einer solchen Geschichtsauffassung ergibt sich alsdann, daß wir überall, wo wir alte 
Kulturen antreffen, versuchen müssen, von ihnen und durch sie unser ältestes Wissen und Wollen 
wiederzuerkennen und zurückzugewinnen, weil wir eine ungeheure Kraft brauchen, wenn wir 
uns wieder zu einer innerlichen Entwicklung aufraffen wollen. Man wird mich auch dann besser 
verstehen, wenn ich sage, daß wir in jedem Augenblick, in dem wir scheinbar ferne und fremde 
Völker verachten oder verkennen, wir nur ein wichtiges Stück unserer eigenen Vergangenheit verlieren. 

Die Inseln der Malaien haben in früheren Zeiten zweifellos einen festen Zusammenhang unter- 
einander gehabt, und alle zusammen wiederum eine feste Verbindung mit Hinterindien. Wenn 
also die Forscher sich durchaus nicht einigen können, ob etwa Sumatra von Java aus oder von 
Hinterindien, ja selbst von Tibet aus zur Kultur gekommen sei, so ist dieser und mancher andere 
Zweifel sehr wohl verständlich. Auch nach Polynesien muß die Verbindung sehr intensiv gewesen sein. 

Diesen inneren Zusammenhang in vorgeschichtlicher Zeit mit dem nordwestlichen Europa 
möchten wir durch eine kleine Sprachuntersuchung erläutern, und ferner de 
Kalenders beleuchten. 

Wir erinnern daran, daß nach untrem neuen System der Sprachforschung die 
in prähistorischer Zeit alles, die Vokale nichts bedeuten. Ferner, daß alle Worte auch mit in- 
versierten Konsonanten einander gleich sind, und daß M und N identisch, M und W, wie be- 
sonders in der Sprache von Wales, stets füreinander eingelegt werden können, da sie auch in 
der Schrift nur Umkehrungen voneinander sind CM und W als Wellenlinien) und daß R und L 
stets füreinander eintreten, daß aber Worte in vielen Fällen erst dann mit unsren nordeuro- 
päischen Sprachen kongruent werden, wenn die Form R an irgend einer Stelle eingeschaltet wird, 
was bei uns auch erst in einer jüngeren Zeit geschehen zu sein scheint, denn der Konsonant R 
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ist physisch schwer auszusprechen, so schwer, daß noch heute viele Völker ihn nicht aufnehmen 
können, und als Neuerwerbung wurde er, wie in Ägypten, der Sonne beigelegt und für sehr 
heilig gehalten. 

Ich nehme die Bali-Form der Malaiensprachen hier als Beispiel zu einer kurzen Untersuchung. 

Die Zahlen lauten: Ein-SATU, Zwei-DUWA, Drei -TELU, Vier-HEMPAT, Fünf-LIMU, 
Sechs- HENEM, Sieben -P1TU, Acht-KUTUS, Ncun-SIJA. 

Diese Zahlen mögen zunächst genügen. Es sei aber erwähnt, daß die Reihe bis zwölf genau 
wie bei uns noch keine Komposita aus der Einerreihe hat, woraus zu schließen ist, daß man 
mit zwölf Monaten gerechnet und auch ein Zwölfcrsystcm besaß. 

Außerdem soll vorweg erwähnt sein, daß für Neun etwa auf Sumatra statt SIJA eine Form 
SIWA vorhanden ist, und daß wir daraus das Recht herleiten, den immer unsicheren Konsonanten 
J bei Bedarf in W zu verwandeln. 

Zahlbegiiff EIN haben wir definieren gelernt als erste Tagbahn der Sonne. Hier mit SATU 
haben wir eine Parallele zu unserm Wort Süd, das die Sonne in Kulmination der Tagbahn, im 
Begriff des Abstiegs nennt. 

DU WA für Zwei ist mit allen eurasischen Zwei-Formen identisch. DVA, TWO, ZWO etc. 

TELU ergibt, wenn man L durch R ersetjt, TERU und ist dann mit allen Drei-Formen gleich. 

HEMPAT für Vier. Ein für primitive Sprachen unmöglich langes, zweisilbiges Wort. Es 
hatte sich für uns bei Vier ein Begriff: zweiter Wasserweg der Sonne ergeben, in enger Ver- 
bindung mit Feuer. Hier haben wir HEM gleich unserm Wort HEIM, HOME, KÄME in 
Kammer, CAMARA etc. und PAT gleich WAT, oder PATH, PFAD, das heißt also Heim zum 
Wasser oder Heimpfad. 

LIMA für Fünf kommt auch in fast allen Dialekten der Papua und andrer Insulaner mit LIM und 
RIM vor. Auf BALI haben wir aber auch die zweite Form TIMA, und auf Madagaskar, denn soweit 
reicht der Malaio-Polynesischc Sprachcinhcitskomplcjc, haben wir DIMY. (Die übrigen Zahlen in 
Madagaskar lauten : I RAY, RUA, TE LU, E FATRA [ WAT-R A], D 1 M Y, E N I NA, FITU, VALU, S1VY}. 

In Europa haben wir für Fünf: Schwed. FEM, Sanskr. PANCA, Zigeuner PANSCH, Tochara 
PAN, Gotisch FIMF, sowie auch deutsch FIN aus Finger zu erschließen ist, Umbrisch und 
Oskisch POMPE, Littauisch PENKI, Bretonisch PEMP, etc. Das heißt also, daß wir Cund ich 
könnte noch einige Duzend Beispiele aus meiner Liste zitteren.) in Nordwesteuropa einen sehr 
großen Komplex von FEN und FEM mit Fünf haben, dem LIM, RIM und TEM in großen anderen 
Gebieten gebenüberstchen. 

Da wir weiter bei afrikanischen Stämmen HLANU bei den KafTern, IDANO bei den KAMBA 
in Südafrika, TANO bei den Herrero, TLANU beidenSECHUANA.TANObeidenSOWAILlctc. 
finden, auch LNGA bei den Tibetanern, so können wir mit einer Urform rechnen, die durch 
die Dominante M-N bezeichnet ist, deren Urbedeutung aber nicht leicht oder sicher zu erreichen ist. 
Ohne hier mein ganzes Beweismaterial aufführen zu können, will ich sagen, daß man in den ältesten 
Btldem die aufgehobene Hand mit der Geburt der Sonne, mit ihrer Wiederkehr, mit dem neuen 
Tag in Verbindung gebracht hat, du gilt von EOS wie von USHAS und von den sehr alten schwe- 
dischen Felsbildem. Das gilt für den Begriff des POMPES wie für unser Wort Pumpen, das wohl 
vollblascn, einnehmen des neuen Lichtes in die Lungen zuerst andeuten sollte, und diese 
Deutung stimmt ja auch in der Reihenfolge des Auf- und Abgehens der Sonne, wie e» in 
den Zahlen gespiegelt ist, bei denen stets die Gradheit den Begriff: unter Wasser, und daher 
oft schlechte Bedeutung, und die Ungradheit den Komplex des Neuen, de« Tages, etc. ansagt 
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In HENEM oder der Madagassischen Form ENINA haben wir alsdann die Verdopplung des 
EIN, weil ja mit Sechs eine neue Reihe beginnt, und merkwürdigerweise haben wir bei uns 
diese Verdopplung des N in der Zahl Neun, die ja in der Form eine umgekehrte Sechs ist. 
Das hat aber natürlich eine tiefere Bedeutung, denn bei uns ist NEUN gleich mit spanisch 
N1NO, das Kind, und hieraus die Sinnwandlung frz. NAIN -Zwerg. Mit N hatten wir das Einmal- 
geborne, mit NN haben wir das Wicdergebomc, in Neun das Kind von neun Monaten, aber bei 
NN -Sechs: die zweite Hand. 

Mit PITU oder FITU haben wir den zweiten Teil der alten SEPT- und SEFT-Formen, deren 
Verbreitung ebenfalls sehr groß ist. Mit KUTU haben wir ebenfalls die beiden westlichen 
Konsonanten, die bei uns in ACHT, OKTO etc. vorhanden sind, und mit SIJA oder richtiger 
SIWA wollen wir die Reihe schließen, indem wir zeigen, daß dieses Wort dem indischen Gott 
SHIWA gehört, und wie die Inder beim Niesen eines Menschen, das heißt, wenn sein Atem 
plötjlidi entflieht, sagen: SHIWA, das heißt LEBE 1 wie auch SHIWA im Slavisdien: Leben be- 
deutet, so ist das zugleich als Wunsch der Wiederkehr des Atems und auch als erste Be- 
grüßung des Neugebornen gemeint. Wenn wir also im Koptischen SOU, bei den Zigeunern 
SCHOB, im Zend SKEVAS etc. für Sechs haben, so haben auch hier SV und NN nur ihre 
Rollen vertauscht. 

Ein Zusammenhang nach gewöhnlichem philologischen Prinzip ist mit den Hindus oder Sanskrit- 
indern in diesen Zahlen viel weniger nachzuweisen, als mit der übrigen Welt, und ob man 
nun an der Nord-Süd- oder an der Süd-Nord -Theorie der Kulturwanderungen hängt, so sieht 
man doch deutlich genug die absolute Gemeinsamkeit. 

Für diejenigen, die mir aber auf diesem noch unbekannten sprachlichen Weg ein wenig weiter 
folgen wollen, will ich noch einige weitere Vergleiche aus der Balisprache entnehmen. 

Nord heißt KLOD, wie im Slavisdien und bei uns KALT. 

Süd heißt KADJE oder KADWE, was KAD-WEG oder GOTT- WEG ist. Umkehrung von 
KAT ist ja unser Wort TAG. 

Wasser heißt JE, was wir aber mit WE wiedergeben dürfen, wodurch es mit unserer Wellen- 
linie zusnmmcnfällf, und Wasserworte mit WA und MA sind in allen Sprachen reichlich vertreten. 

Wolke -GOELEM. Wenn man M durch W erseht und das Ganze umkehrt, ergibt sich 
WELUK, also konsonantisch unser deutsches Wort, was an sich zwar unglaublich wäre, aber 
englisch GLOOM ist Nebel, also mit Wolke identisch, und beide gehen auf einen Stamm LUM 
zurück, der Licht bedeutet und durch das G negiert ist oder eine Ausgeburt des Lichtes be- 
zeichnen sollte. 

Der ARM heißt LIME, die Hand TLAPAK, oder TRAPAK-LIME. LIME gilt also hier für 
die Zahl FÜNF und ist mit Hand identisch. Was aber viel merkwürdiger noch erscheint, ist das 
Wort TLAPAK oder TRAPAK, denn TRA, DRA ist das arabische Wort für den ARM und be- 
zieht sich auf TAR-Drehcn, während PAK der Wortstamm für Bogen ist, also der Arm als Bogen- 
dreher oder Kreisbcschreiber gekennzeichnet ist. Wer an andrer Stelle bei mir gelesen hat, daß 
ich das Wort ARM selbst aus dem Deutschen als Drehungswort klargestellt habe, wird hier nicht 
weiter erstaunt sein, aber doch über die großen Übereinstimmungen verwundert bleiben, wenn 
er sieht, daß unser Wort ARM in der Umgestaltung des Vokals eine Form ARIMO oder R1MU, 
LIMU ergibt, der dann wieder mit dem malaiischen Wort für Fünf und Arm zusammenfällt. 

Daß nun der Fuß BATIS, also genau so wie POT aus POTE, PFOTE oder PEDIS lautet, 
scheint selbstverständlich. 
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Daß Vater BAPE und Mutter MEME heißt, ist dann wohl auch schon erwartet, und TOD MATT 
durch Einschaltung von R mit MARTI, neben MORD, MORT, dessen Inversion ja Traum ist, 
schließen sich dieser Reihe an, wie auch MEDEM für Schlafen, das dann nur ein Synonym 
für Tod ist. 

SELEM für schwarz ist mit SALOM für den Frieden, die Nachtruhe gleichzusehen, und 
wenn wir auch hier unser RA anhängen, ergibt sich SLUMRA oder Schlummer. Man begreift 
wohl schon, daß ich mit jedem rein erhaltenen Wort der Malaien diesen Beweis durchführen 
kann, und daher zusammenfassend sage, daß die Verbindung sprachlicher Art zwischen dem nord- 
westlichen Europa und dem malaio -polynesiscb.cn Gebiet enger ist, als viele näher zu- 
sammenliegende Gebiete sie aufzuweisen haben, und ich kann nur auch hier wiederholen, daß 
das Auslegerschiff der Südsee der direkte Nachkomme des altnordischen Schlittenschiffes von 
den Felsbildern ist. 

Ich will jetjt aber auf das Kalendergebiet übergehen. Für dieses ist mein Material, zu dem 
ich wohl Notizen von Sumatra benugen darf, viel reicher als das von Bali. Da aber der Kultur- 
unterschied in keiner Hinsicht groß ist, möge man den Abstand zwischen den BATAK und 
den Bali-Einwohnt.ru ganz übersehen. 

Bei den Batak gibt es Zauberer, die DATU heißen und welche die Zeitrechnung besorgen. 
Sie haben eine Püttelrippe, in die sie zwei Reihen Löcher zu dreißig für die Monate und zwei 
Reihen zu je zwölt für die Jahre gebohrt haben. Durch diese ziehen sie einen Faden an jedem Tag 
lösen den voll durchgezogenen Monat wieder auf im zweiten Monat, nehmen dann ebenso die 
zweite Monatsreihe und lösen auch diese wieder auf. Sie haben also ein Jahr, das sich 
aus drei Perioden zu je vier Monaten zusammensegt, und aus den zwei Reihen für die Jahre 
ergeben sich große Perioden zu je vier Jahren, sodaß die BATAK auf diese Weise eine OLYM - 
PIADE wie die Griechen kennen. Man beachte, daß OLYMPIA unser soeben gefundenes Wort 
LIM für Fünf enthält, wie auch den Stamm LUM für Licht. Ob damit früher fünf Mondjahre, 
die dann vier Sonnenjahre wurden, gemeint waren, soll hier nicht diskutiert werden. Daß 
aber die Doppelreihen bei der Zählung des DATU mit dem ewigen Schwanken zwischen Ebbe 
und Flut, mit dem JANG und J1N der Chinesen, kurz mit DE GROOTS Universismus in 
engstem Zusammenhang stehen, ist nicht zu bezweifeln. 

Auf BALI heißt schwach: LUMAH, und ist von LUH-Frau herzuleiten, worin wir den Stamm 
LU für Mond finden, der bei uns wiederum in LU NA- Mond, deutsch LAUNE für das Wechseln 
des Mondes enthalten ist. Ob in diesen LU- Formen das U oder AU durch ein V zu ersehen 
ist, kann hier ebenfalls nicht entschieden werden, jedenfalls haben wir zwischen LU-Frau und 
dem Wort F-RAU selbst wieder eine merkwürdige Übereinstimmung, aber der Monat heißt auf BALI 
BULAN, worin der LUNA-Stamm vollkommen enthalten ist. 

Jetat aber heißen bei den BATAK die Gestirne: 

Sonne: ARTIA und ADITIA.Cwie im Sanskrit). 



Mond: SUMA Ond. SOMA). 

Mars: ANGGARA, NGARA Ond. ANGGARA). 

Merkur: MUDA, Budha Gndisch BUDHA, woher wohl der Name BUDDHA). 
Jupiter: BORASPATI, BERASPAT1 Cind. BRIHASPATT). 
Venus: SINGKORA, TJUKERA Cind. SJUKRA). 
Saturn: SAMISARA (ind. SJANAISJTJARA. 
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Diese Gestirne haben nun den sieben Wochentagen genau in dieser Reihenfolge den Namen 
gegeben, und diese Folge ist bei uns mit den Namen: Sonntag, Montag oder LUNDI, MARDI 
oder MART1S DIE, MERCREDI, JEUDI oder JOVIS DIE, VENDREDI, SATURDAY in genau 
gleicher Folge vorhanden, und es kommt noch hinzu, daß wir bei MERKUR ein BATAK-Wort 
MUDA haben, das unserm MITTE in Mittwoch vollkommen entspricht. 

Weiter finden wir, daß bei den Batak die Sonne ARTIA heißt, was unser Wort ERDE, arab. 
ARD ist, und daß bei uns frz. SOL für den Boden mit SOL spanisch für Sonne ebenfalls ver- 
wechselt sind, was natürlich kein Zufall ist, sondern gerade bei dem Wort ARTIA, das ja mit 
allen RAD- und TAR- Worten zusammengehört und stets der deutlichste Ausdruck des Drehens 
ist, sowie des Zeugens in seinem Hauptausdruck TORO für Stier und Tier, ein vollkommener 
Ausdruck eines Glaubensstreites ist, ob sich die Erde oder die Sonne dreht. Man kann hieraus 
erkennen, daß dieser Streit, der heute gerade wieder zu Gunsten der Erde, um die die Sonne 
kreisen soll, sich entscheiden will, schon viele Male das Tagesgespräch war und doch nie ent- 
schieden werden kann, weil ja zwischen zwei Dingen, die sich bewegen können, nie zu ent- 
scheiden sein wird, welches von beiden der Aktive ist. 

Der Wortstamm SUMA, SOMA für Mond ist bei uns in SOMN1UM, SOMMEIL etc. genug 
vertreten. Sein Grundbegriff ist SAM, der Same, sowie das Wechselleben, das sich aus Zweiheit 
ergibt. Der Vollmond heißt hier PURNAMA, was PUR-MANA ist, womit unser MOON-Stamm 
wieder erscheint und PUR ist durch Wandlung von R in L unser PUL, FÜLL, VOLL. 
Das erste Viertel des Mondes heißt hier BELA NAIK, was unserm BALL NY-GO, Neugehender 
Mond, entspricht, und das legte Viertel ist BELA TURUN, oder MORA TURUN, der herab- 
steigende Mond, wobei TURUN gleich unserm TURN-Drehen ist, das aber einseitig etwa wie das 
russische TSCHORN- Schwarz auf das Hinabdrehen hin orientiert ist. 

HOLOM heißt wieder finster und ist ein Beiwort für den 16.-19. Tag des Monats oder Mondes. 
Es entspricht dem, was ich schon über SHOLEM, SALOM etc. gesagt habe. Der 14./ 15. Tag 
heißt auch TU LA und da er dem Vollmond entspricht, haben wir hier ein Wort für Mitte: 
Teil vor uns. SAMISARI ist Neumond und hat im ersten Wortteil SAMI den SOMA-Stamm. 
während wir dann in SARI ein Wort der Dunkelheit vor uns haben, das dem SOIR, SERA für 
Abend und anderen SAR- und SCHAR- Worten gleicht. SAMISARA für den SATURN ist auch bei 
uns als SET-RUN, Untergangsläufer bezeichnet und hat im Germanischen den Namen für alle STERNE 
gegeben. SATURN gleich STURN, STERN. Wenn man das indische Wort des Saturn befreit 
von den überflüssigen Vokalen, ergibt sich eine Form SAN-STAR, was Sonnenstem in englischer 
Fassung ist. (Man vergleiche, was Jeremias und andere Assut-Forscher über Jupiter und Sonne sagen.) 

Uber diese sprachlichen Zusammenhänge könnte man noch unendlich viel sagen, doch soll 
diese Arbeit weder den Charakter, noch den Umfang einer rein wissenschaftlichen Untersuchung 
annehmen, und ich möchte daher auf das Thema der instinktiven Zusammenhänge dieser Menschen 
mit der Natur mit einigen Worten eingehen, nachdem ich noch erwähne, daß sich in den Bildern 
des Holländers N1EUWENKAMP sehr schöne Schitfsformen mit doppelarmigem Heck finden, wie 
sie lieh nur in Verbindung mit den nordischen Schiffsbildern organisch verbunden denken lassen. 

Der Reisbau ist, wie aus dem übrigen Text deutlich hervorgeht, auf BALI sehr hoch entwickelt, 
sodaß selbst die Javaner noch in dieser Hinsicht in die Lehre gehen müssen. Alle Feste, die 

und Mond -Kultus. 
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Die Feste de« Ackerbaues sind zur Hauptsache folgende: 

Erstes Fest nach Ende der Wasserbauten, die der neuen Anbauzeit vorangehen. 

Zweites Fest bei Auspflanzen der Reisstecklinge. Dieses Fest muß bei Neumond stattfinden. 

Drittes Fest am hierauf folgenden Vollmond. Zu diesem Fest kommen im Dorftempel die 

Bewohner zusammen, um zu beten, daß von den Pflanzungen Krankheiten fern bleiben und 

daß eine gute Ernte sich entwickle. Daß dieses Fest bei Vollmond gehalten wird, bezeugt, 

daß man vom Vollmond während der Zeit des Abnehmens ein Niederströmen von Schlechtem 

fürchtet. 

Der Vollmond hat auch auf die Balier den gleichen erregenden Einfluß, wie wir ihn bei 
uns fühlen. An Vollmondtagen geht kaum ein Einwohner der Insel schlafen, sondern die Menschen 
sitjen vor ihren Häusern oder gehen zu ihren Tänzen, die oft in ekstasischen und somnambulen 
Zuständen verlaufen. 

Viertes Fest findet 25 Tage vor der Ernte statt, was im Grunde zweifellos wieder eine 
Monat-iperiode der Frau und des Mondes darstellt. Jetzt wird um gute Nährkraft und guten 
Geschmack des Reises gebeten. Wie also auch bei uns nach der Meinung des Volkes ein Kind 
von acht Monaten nicht reif ist, so ergibt auch hier der letjtc Monat den wesentlichen Inhalt 
des Kornes. 

Fünftes Fest: OESABA. ERNTEFEST. Fünf Tage vor Beginn der Ernte werden die schönsten 
Halme geschnitten und zu einem Bündel vereint, das den Namen NINI erhält. Das ist das Wort 
NEUN oder Kind, über das ich schon sprach. Dieses Bündel ist der Göttin SRI geweiht und kommt 
beim Einfahren der Ernte auf den ganzen Vorrat zu thronen, um ihm den Segen der Göttin zu 
geben. Den Fruchtopferdienst versehen Mädchen und schon sterile Matronen. Die Opfer- 
häuser im Felde sind deutliche Pfahlbauten, die auf vielen Inseln der Malaien ja noch als 
Wohnhäuser dienen. Daß und wie aus dem Pfahlbau, der ein ganz einfacher frühster Landbau 
nicht zu kalter Zonen ist, der griechische Tempel entstanden ist, habe ich an anderen Stellen 
früher ausführlich nachgewiesen. 

Beim Einbringen der Ernte wird der neue Vorrat von den Frauen übernommen. Der Mann 
hat keine Ahnung, welche Vorritte ncdi vom Vorjahr übrig sind. Diese Andeutung ist zwar sehr 
knapp, aber sie läßt einen Sdiluß zu, den wir in vielen Kulturformen zu ziehen vergessen haben. 
Man kann nämlich erkennen, daß in einer Zeit, in der die Männer sich mit dem Erwerb der 
animalen Nahrung überwiegend befaßten, die Frauen sich schon in hohem Grade mit den vege- 
tabilen Nährstoffen vertraut gemacht hatten, und während die Männer jeden Vorrat schnell, und 
wenn er reichlich ist, mit allen ihren Freunden verzehrten, die Frauen, denen ja auch die Sorge 
um die Kinder zufiel, für eine Art von Dauervorräten zu sorgen hatten, über die Männer nichts 
zu sagen, nichts zu wissen hatten. Als solche Dauernahrung finden wir oft Stoffe, die durch 
eine sehr lange Zubereitung gehen müssen und nach langem Säuern und Gären etc. erst genießbar 
werden. Ja, auch viele Stoffe, die in frischem Zustand durchaus giftig sind, wie die echte peru- 
anische Kartoffel, die nur durch umständliche Prozesse wirklich eßbar wird. Solche Nahrungs- 
mittel kann der Mann nicht angreifen, und in manchen Fällen ist ihre Gärzeit so lang, daß die 
Frau schon bei Geburt eines Kindes den Nahrungsvorrat für seine Hochzeit beiseite bringt. 

Was wir WAARE nennen (bei uns ist auch statt dauern noch der Ausdruck WAAREN in 
Gebrauch), ist also etwas, das der Einschließung der neuen Kindwerdung im Leib der Mutter 
entspricht, und das Wort Waare entspricht auch den Ausdrücken BEERE, engl, to bear für tragen 
woraus du» die Worte BURT, BIRTH, GEBURT, FRUIT, FRUCHT etc. sich entwickelten. 
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Bei den meisten primitiv genannten Völkern, und auch die Malaien gehören in vieler Hinsicht 
zu ihnen, finden wir, daß alle Arbeiten, die mit der Erde und ihrer Fruditbringung zusammenhängen, 
von der Frau ausschließlich verrichtet werden. Es ist sicher nicht nur die Trägheit des Mannes, der den 
Schwächeren die schwerste Arbeit auferlegt, sondern die sehr instinktive Erkenntnis, daß doch 
nichts durch den Mann aus der Erde gedeihen kann, sondern nur die Frau eine fruchtbringende 
Hand in Verbindung mit der Erde hat. Auch bei uns sind diese Beziehungen bis ins Feinste 
noch erhalten. Den Samen sät ein Mann, nach seiner Natur. Die Kartoffel aber wird von der 
Frau gelegt, denn sie ist nicht Same, sondern ein Kind, das nur in der Erde sich vermehrt. 
Die Sichel und Sense führt der Mann, aber die Garbe binden, das ist Sache der Frau Andre 
Dinge haben .sich bei uns wohl verwischt, weil die Herrschaft über die Tiere, mit Ausnahme 
des Melkens, dem Mann zukommt, und ohne Rind und Pferd wird bei uns kaum mehr Landbau 
getrieben, aber man fühlt noch deutlich genug, daß das ganze Gebiet der Erde und der 
Frucht, das Backen und Kochen, nicht aber das Schlachten, der Frau angehört, und selbs' 
im Fangballspielen der Mädchen, einem Spiel, das für Knaben durchweg als beschämend 
gilt, ist das Mädchen die Erde, die den Sonnenball emporwirft und wieder auffängt. Spontane 
Wurfspiele der Knaben aber nach einem Pol, PFAHL, GOAL CHOHL, HÖLLE, LOCH) sind 
dagegen immer phallischen Ursprungs. 

Auf Bali selbst ist die Arbeitsteilung zwischen dem Mann und der Frau ein wenig verschoben, 
denn hier wird Pflügen und Säen vom Mann, das Schneiden des Reises aber von den Frauen 
besorgt. Die Frauen scheinen nach allen Berichten sehr mit Arbeit überlastet zu sein. Daß 
hier, wie überall auf der Erde, die schwere Arbeit des Wasserholens CWasser ist eben das 
Element der Frau) nicht vom Manne übernommen wird, ist leicht begreiflich. Die Frau muß 
auch in den Zeiten, in denen der Acker keine Arbeit fordert und die Männer sich mit 
Hahnen- und Grillenkämpfen befassen, für Erwerb sorgen und zwar durch Verkauf von Blumen 
und Früchten, von Sirih und Getränken, und einen großen Teil ihres Verdienstes an die Männer 
abgeben. Die Frauen aber machen, wie man auf den Bildern sieht, durchaus nicht den Eindruck 
von Leidenden und man kann nur annehmen, daß diese Art der Arbeitsteilung der Natur der 
Frauen in hohem Grade entspricht. 

Eine der wesentlichen Feiern ist das Abfeilen der Oberzähne. Ein Bericht, der vorliegt, 
betrifft fünf Männer und vier Frauen. Die Frauen waren in vollem Schmuck, wurden auf kost- 
bare Decken gelegt und zunächst kam ein Priester, nahm von den Frauen der Reihe nach 
einen Ring, den er an seinen eigenen Finger steckte, nachdem er mit demselben auf die Zähne, 
die Srim und die Brust Zeichen gemacht hat und schlägt dann symbolisch mit einem Hammer 
auf die Zähne und feilt symbolisch die Bruchfläche ab. Hiemach kommt ein Handwerker, 
der die Abfeilung mit aller Kraft in kurzer Zeit durchführt, die von den Frauen sehr standhaft 
ertragen wird. 

Was bedeutet nun diese Handlung bei Männern und Frauen, woher stammt ihre Wichtigkeit, 
die darin Ausdruck findet, daß diejenigen, die sich der Prozedur nicht unterwerfen, eine hohe 
Buße zahlen müssen? Mir scheint, es gibt dafür nur einen großen Zusammenhang und der ist 
die bewußte Absage von Menschen, die lange animalisch gelebt haben, von dieser Lebensweise 
und eine Zukehr zum Vcgctalen. Die oberen Schneidezähne verstumpft, bedeuten, wie mir 
scheint, eine Nachahmung von vegetalen Säugetieren, und wenn wir diesen Vergleich weiter- 
führen, sehen wir, daß bei jeder Ackerbaufeier ein Spanferkel geopfert wird. Solange noch 
der Reis gedeihen soll, wird es ins Wasser geworfen, während nach der Emte ein Braten, 
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•lau symbolisches Verbrennen stattfindet. Diese Erscheinung im größeren Zusammenhang 
bedeutet in strengster Analogie zur Bibel, daß das Tier geopfert werden mußte, damit den 
Pflanzen ein nährendes Leben ermöglicht wurde. Was wir unbewußt bei jeder Düngung mit 
Tiermist wiederholen, geschieht auch zwischen Kain und Abel. Abel war ein Viehzüchter und 
Kain ein Adeerbauer. Abel wurde von Kain erschlagen und Kain durfte nicht Gegenstand der 
Rache werden. Daß wir Fälle finden werden, in denen man verwesende oder verbrannte 
Tiere auf den Acker bringt, scheint mir unzweifelhaft, und schon das Hineinwerfen des Ferkels, 
als des fruchtbarsten Tierjungen, ins Wasser gehört hierher. Weitere Kombinationen sind leicht 
aus den ethnischen Berichten zusammenzustellen. 

Ich glaube auch, daß wir einen praktischen Anhaltspunkt zwischen West und Ost finden 
werden in anderen Anzeichen, als den bisher genannten. Man hat auf Bali genau so gut 
ein Gaisopfer, wie man das bei den Israeliten hat. Beim Tod eines Menschen wird nämlich 
eine Ziege geschlachtet und ihr Blut rund um das Totenhaus verspritjt, und es wird ebenfalls 
zu prüfen sein, weshalb gerade die Ziege und allenfalls das Schaf in so hohem Grade Opfer- 
tier, Sündenträger und auch Geisttriger werden mußten. 

Vor allem sind aber die Zeugen der Vergangenheit erkennbar auf Java. Dort hat' man 
Terrassenpyramiden, wie im ältesten Ägypten. Auf Celebes hat man noch vor kaum hundert 
Jahren Hieroglypheninschriften gesehen, die denen der Ägypter sehr nahe stehen sollten. Die 
Pncster auf Bali haben auch die Kenntnis und Fähigkeit, Leichen einzubalsamieren. Dieselben 
werden allerdings nach einem Jahr verbrannt, doch ist das eine Folge des eingedrungenen Hindu« 
glaubens, der übrigens erst gegen 800 n. Chr., das heißt, als die Javaner schon in großer Zahl 
zum Islam übertraten, auf Bali Eingang fand. 

Wenn wir die Ursache des Balsamierens verfolgen, finden wir den Anfang etwa in Sibirien, 
wo man im Winter Sterbende nicht unter die Erde bringen kann und mit Wasser übergießt Cge- 
schmolzenen Schnee), damit sie erhalten bleiben, bis die Sonne wiederkehrt. Auch hat man wohl 
eme Vorstellung anzunehmen, daß im Winter die Seele keine Verbindung mit der Sonne fand. 
Dann haben wir im sehr stark verbreiteten Schneewittchenmärchen und seinem Glassarg den 
Beweis für die Eiskapsel, und mitten in Afrika finden wir einen Gebrauch, in dem Leichen mit 
durchscheinendem Kopal übergössen werden und eine Weile außerhalb des Hauses liegen bleiben. 
Später wird dann die Kopalhülle zerschlagen und man kümmert sich nicht mehr um den Toten. 
Die nächste Station zum Osten ist dann Ägypten mit seiner immer komplizierter werdenden 
Leichenkultur, die man jetzt sogar in eine Wiederkehr hinüberretten will. Wie hier der erste 
Ausgang war, wissen wir nicht, finden dann aber den legten Ausläufer der Notwendigkeit, die 
in Sibirien deutlich ist, auf den Südseetnseln. Man sieht, wir haben bei der Sprachvergleichung 
nur Dinge vorweggenommen, die sich legten Endes auf vielen Gebieten nachweisen lassen, 
abgesehen davon, daß der Reis in dieser Gegend PADI heißt und damit den gleichen Wort- 
stamm hat, wie WHEAT, Weizen, etc. bei uns. 

Daß Ägypter und Indier wenigstens in gleichem Grade die Urheber der Vorstellung von 
Seelenwanderung der Menschen in Tieren sein können, wird jegt Jedem einleuchten. Man kann 
auch nur durch diese westöstlicheii Beziehungen verstehen, wie der Islam so leicht, wenn auch 
nicht sehr tief, bei den Malaien Boden gewinnen konnte. Solche Religionswanderungen geschehen 
fast nur dort, wo schon viel ältere Herkünfte eine gleiche Richtung des Geistes instinktiv fühl- 
bar machen. Die Israeliten wären niemals mit solcher inneren Notwendigkeit nach Nordeuropa 
zurückgetrieben worden, wenn sie nicht dorther kämen. Der Buddhismus, der übrigens auf 
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Bali früher als der Brahmanismus Eingang fand, wäre niemals in China erfolgreich gewesen, wenn er 
nicht die Endresultante einer gleichen Grundanschauung gewesen wäre, wie der Taoismus, oder 
der diesem zu Grunde liegende Universismus, und wir selbst fühlen in mancher Hinsicht im 
Laufe unserer Geschichte, daß die Lehre des Christentums uns eine wesentlich höhere Vor- 
stufe, die wir schon innehatten, vorenthält. 

Fast über die ganze Erde, aber vor allem auch im Malaiengebiet, finden wir die gleiche 
Art, den Neujahrstag zu begehen. Das Besuchen aller Bekannten, das gegenseitige Beschenken 
mit kleinen Dingen, das gegenseitige Entschulden aller vorherigen feindlichen Handlungen (bei 
uns sind ja Neujahr und Weihnacht verschmolzen) finden sich durchaus überall in gleicher 
Weise, nur daß dann etwa in Tongkin-China ein Tag vorhergeht, an dem alle Menschen sich 
im Hause halten und alle sich gegeneinander abschließen. 

Bei diesen Neujahrsgeschenken haben wir den Grundgedanken einer wechselseitigen Neu- 
besamung und Neuernährung der Menschen untereinander Cwas sich bei uns auch in der Be- 
deutung von Nüssen und Früchten stark äußert). Die Sonne und alle« Leben wird neu geboren 
und alles Vergangene vergessen. Auf Java und Bali belehnt man nicht alle Tiere mit der 
gleichen Fähigkeit, die Menschenseelen zu tragen, sondern die Schlange und vor allem der 
Königstiger ([Vertreter des ägyptischen Löwen) haben diese Würde und werden entsprechend verehrt. 
Man würde in diesen Gegenden keinen Tiger mit Waffen angreifen, sondern wenn man ihm 
begegnet, fällt man vor ihm auf die Knie nieder und bittet um Schonung Cwas ja vielleicht 
auch ein sichres Mittel ist . Hierbei nennt man nun den Tiger, und das ist wieder recht 
interessant: NINI, das ist Großvater, aber wenn man bedenkt, daß N1NI auch Kind heißt, versteht 
man, daß unsre fernen Vorfahren von der Vererbung von Ahn zu Enkel so viel wußten wie wir, 
indem nämlich unsere Gewohnheit, ein Kind „AHNLICH" zu finden, einen Ausdruck verwendet, 
der Ahnen-gleich meint, und wir können daher auch an andren Orten begreifen, was gemeint ist, 
wenn Großvater und Kind durch ein gleiches Wort oder ein verwandtes bezeichnet werden). 

Auf Bali gibt es auch eine sehr alte Sage Cwie auf Java), daß an einem ganz geheimen Ott 
der Insel ein Staat der Tiger wäre mit Provinzen, Dörfern und Häusern, die mit Frauenhaar 
gedeckt sind. Damit ist zunächst ohne Zweifel die ganze Umhüllung des Kindes durch die Frau 
gemeint, aber wir erinnern uns bei dieser Sage zugleich der Tiersagen und Tierstaatsagen, die bei uns 
zum Reineke Fuchs etwa geführt haben. Es handelt sich bei beiden Gruppen im Grunde eben 
um das abgelegene Reich der Ahnen. 

Über die Frage der Beschneidung habe ich von Bali im Augenblick leider kein Material vorliegen. 
Bei der großen Bedeutung, die diese Zeremonie aber auf fast der ganzen Erde spielt, möchte 
ich sie nicht übergehen, denn dort, wo sie nicht erwähnt wird, ist sie dennoch häufig genug 
vorhanden gewesen und da die Konfirmation der Pubertätszeit unbedingt ein Beweis für das 
Vorhandensein dieses Gebrauches auch bei uns ist, möchte ich in kurzen Zügen das Wesentliche 
zum Thema sagen. Wir kennen wohl drei verschiedene Formen der Beschneidung, die nach der 
technischen Manipulation als Incision, Cirkum-cision und Subcision bezeichnet werden. Diese 
verschiedenen Formen sind über die Erde sehr ungleich verbreitet, und die Subcision, die den 
Samenstrang nah an der Wurzel aufschneidet, um besonders in Australien etc. die Vermehrung 
zu hemmen, gehört nur bedingt in diesen rituellen Komplex. Wenn man der Circumcision, die 
bei den Israeliten gebräuchlich ist, die Verhütung von Geschlechtskrankheiten zugrunde legen will, 
irrt man meiner Meinung nach, soweit man an Völker denkt, die eng mit der Natur verbunden 
leben, denn hier scheint mir das Eindringen von Insekten etc. nach erfolgter Beschneidung eine 
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erhöhte Gefahr oder Unannehmlichkeit, und so braucht man einen tieferen Grund. Wenn man 
jetzt aber einfach dem vegctalen Werden nachdenkt und die Beobachtung des Pflanzenwuchses als 
gleichzeitig mit der Entstehung der alten Hauptriten annimmt, wofür ich in diesen Darlegtingen 
wohl schon genug Beweise gegeben habe, dann ist es doch natürlich, daß zu einer Zeit, in der der 
Same im Boden aufgeht, die Sprengung aller Samenkapseln vor sich gehen muß, und da wir nun weiter 
bei uns die Endschwellung des männlichen Gliedes mit Glans, Eichel etc. bezeichnen, also die 
Beziehung auf den Samen bewußt ist, haben wir hier die Ablösung der Eichel von ihrem Frucht- 
becher vor uns Calso auch eine typisch nördliche Überlieferung}, im weiteren Sinne aber eine 
Sprengung jeder Samenschale, die dann mit den Incision genannten Vorgangen zu vergleichen ist. Es 
ist ja bekannt, daß die Knaben nach der Beschneidung in Afrika und Australien-eine strenge Fasten- 
zeit durchmachen müssen, in der die Frau sie nicht sehen darf. Das aber scheint mir wieder 
verwandt zu sein mit dem Aufenthalt des Samens unter der Erde wahrend der Keimung. Während 
dieser Zeit bringen die Frauen die Nahrung bis nah an den Geheimort, die Erde muß also 
auch hier den Samen der Sonne nähren. 

Mir scheint, daß wir durch solche Betrachtungen vieles von den uralten gemeinsamen Zusammen- 
hängen, die uns mit allen Völkern verbinden, verstehen lernen, und ich könnte ohne Zweifel die 
kurzen Andeutungen durch reiches Material noch ergänzen. Ich könnte eingehend die bei vielen Malaien 
noch Vorhandenen Überreste von magischen Quadraten besprechen, die den Schlüssel zu vielen 
Fragen ältester Berechnungen und Zahlcnsymbolik enthalten. Ich könnte ausführlich über die ver- 
schiedenen Geister sprechen, an die der Javaner und Balier glaubte: so die BANASPATI, in denen das 
Wort PAT, BETH.VED enthalten ist, das dem Baum, Holz.Wald und Haus successive ihren Namen gab, 
und auch diese Geis' er wohnen in Bäumen. Sie sind böse und suchen den Menschen zu schaden. 

Eine zweite Art von Geistern heißen auf Java KATO KAM ALI, sie sind in Büffeln verkörpert, 
erscheinen auch als verheiratete Männer, die die Frauen verführen, und man erkennt in diesem 
Wort sowohl den Begriff GEMAHL, der auch dem Namen CHAMEL zu Grunde liegt, als auch 
den dritten Buchstaben Gimel, und sieht auch unsere Andeutungen von gehörnten Ehemännern. 

Weiter gibt es die BARKASAHANS, die in der Luft, ohne festen Wohnsitz sich aufhalten, 
dann die WIW1S, grolle Frauen, die Kinder rauben, und das Wort WIW1 ist mit deutsch WEIB 
und engl. W1FE gleidizusetzen. 

Es kommen dann Geister, PRAYANGANS, die in Gestalt von schönen Mädchen erscheinen 
und Männer verführen. Dann DAMN1TS, die gute Genien sind und Dörfer und Häuser der 
Menschen bewachen, was auch aus dem DAM-Stamm ihres Namens hervorgeht, den wir in slav. 
DOMA, lat. DOMUS etc. wiedererkennen. Dann haben wir die DADUNGAWU, Begleiter von 
Jägern und Schütjcr von Tieren, und am Ende gibt es noch ORANG-ALUS, das heißt unsicht- 
bare Menschen, die etwa mit Männern verheiratet, als Frauen mißgestaltete Kinder hervorbringen, 
von denen niemals eine zweite Generation entsteht: aber für alle diese Seelen- und Geister- 
beziehungen haben wir ja in unsrer eignen Vergangenheit unzählige Parallelen, und so brauchen 
wir auch wohl nicht an dieser Stelle über den ausgedehnten Ahnenkultus, in dem bei allen wichtigen 
Entscheidungen der Lebenden die Toten gefragt werden, sowie man sie in großer Gefahr anruft, 
mit den chinesischen Gebräuchen in Vergleich zu stellen, oder ausführliche Beweise zu erbringen 
suchen, daß auf den javanischen Bildern die Hundköpfe dem Anubis entsprechen, die Kraniche 
dem Ibis, und die gleichen Ungeheuer vorkommen, die wie Typhon Kinder verschlingen. 

Diese Völker haben, genau wie die Griechen und wie wir selbst einst, ihre ganze Natur belebt. 
Auf den Berggipfeln wohnen Götter, wie an den Flußuf 6tn, Priester sagen wahr nach dem Gesang 
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und Flug der Vögel, in Mondnächten geben Pythia-ähnlidie Frauen, wie auch einst die Vcleda, 
Antwort aur dunkle r ragen in einem Degeisterten oder vergeisteten, zitternd erregten zustand, 
aber BALI erscheint uns deshalb wie ein Traum, weil hier ein bei uns längst verlorenes ([vielleicht 
aber bald wieder erwachendes) Naturgefühl in den Menschen noch eine Lebensfähigkeit erhalten 
hat, die erst jetzt durch die Europäer rerstört werden wird. Je mehr wir selbst uns unsrer 
Herkunft und einer daraus folgernden Weiterführung unsrer lebendigsten Zusammenhänge mit der 
Natur erinnern, desto leichter können wir auch dio wirkliche Berechtigung erkennen in allen Sitten 
und Gebräuchen, die uns ohne Nachdenken als sehr fremd und unverständlich erscheinen wollen. 

Gewiß bleiben noch gnsße Probleme offen. Haben einst die immer in Wellen vordringenden 
Nordvölker alle Männer früherer Einwandrei umgebracht, und die Frauen durch Zucht wieder 
emporbringen wollen oder müssen, woraus sich eine relative Versklavung der Frau ergeben könnte 
und ihre physische oder psychische scheinbare Minderbegabung? Es gibt Dinge, die wir erst 
durch eine neue Notwendigkeit, einmal praktisch zu handeln, begreifen werden, aber selbst dort, 
wo wir von der Tötung von Zwillingen hören, die ja auch, wie wir wissen, relativ atavistisch sind, 
oder von der Geringachtung weiblicher Kinder etc., wollen wir nicht die Miene der Entrüsteten 
annehmen, denn unsre Art, gedankenlos alles Minderwertige zu erhalten und dann abzuwarten, 
bis uns die Verhältnisse zur katastrophalen Mitwirkung an der Abschlachtung von Millionen 
wertvoller Kräfte zwingen, wäre erschütternd, wenn man nicht einen Glauben hätte, daß sich 
auch durch dieses Verhalten ein übermenschlich kluges Werden nicht unterdrücken läßt, 
sondern uns alles Verlorene in viel stärkeren Neugeburten wiedergibt, weil sich der Geist nicht 
an die verwesenden Leichen hält. Wir haben schon längst begonnen, an eine Seelenwandlung, 
wie auch an Kraftwandlungen von Mensch zu Mensch, von Toten zu Lebenden zu glauben, und 
wir werden bald begreifen, daß wir nur vorwärts kommen, wenn wir den Animismus der Natur- 
Völker, der schon wieder ein verächtlicher Begriff zu werden drohte, noch an Verimicrüchung übertreffen. 

Lange Zeit mag noch vergehen, bis wir in einen solchen Frieden einkehren dürfen, wie ihn 
der warme Süden bietet, bis wir wieder eine vollkommen innere neue Geistigkeit aufgebaut 
haben, die an das Ausgeben von großen Kräften denken darf und dann vielleicht wieder zu 
Werken aufsteigen wird, die nach uns eine Welt so wenig begreifen kann, wie wir das 
Entstehen der Pyramiden von Ägypten, des Boro Buddho und andrer Werke der Vergangenheit 
begreifen, oder bis wir in unsren Händen die Kraft fühlen, gleiche erhabene Werke des 
Zwecklosen zu schaffen; aber das innre Werk hat begonnen und wir wollen auf alle uns haltenden 
Erbteile verzichten und sehen, wie sich statt des uns fesselnden Besitzes eine andre Existenz 
aus dem Pflichtgefühl ergibt, innerlich so schön zu sein, wie es die Balier äußerlich sind, obwohl 
gerade ihnen auch die inneren Quellen, wie das so oft bei Verüußerlichung geschieht, noch nicht 
versiegt sind. 
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